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VORWORT

Zu der Zeit, als die "Krise Afrikas" bereits in aller Munde war, lebte ich im Kabompo-Distrikt, ei-

nem Teil der Nordwestprovinz Sambias, und arbeitete dort in einem Entwicklungsprojekt. Während

meiner ersten Dorfbesuche 1988 erhielt ich den Eindruck, daß die Mehrheit der Bewohner, obgleich

sehr arm, durchaus positiv auf das angeblich "verlorene Jahrzehnt" zurückblickte. Im Laufe meines

weiteren Aufenthaltes aber differenzierte sich das Bild nicht nur immer mehr, sondern es wandelte

auch seinen Charakter. Binnen relativ kurzer Zeit veränderten sich die Wirtschafts- und Lebensbe-

dingungen der dort lebenden Bevölkerung, und zwar in einer Weise, die bald bei jedem meiner Dorf-

besuche zu vielen Klagen mir gegenüber, seltener aber auch zu Schwärmereien lhrte. Einer der

Hauptgründe schien mir in dem von der sambischen Regierung, damals noch unter Präsident Kaunda,

nach zweijähriger Unterbrechung wieder neu eingeleiteten Strukturanpassungsreformen zu liegen.

Sie konfrontierten die Bäuerinnen und Bauern (und "uns“ im Projekt) mit einer neuen Situation. Die.

se Erfahrungen boten ‘ir mich den Anlaß, mit einer Forschungsarbeit zum Thema Krise und Struk-

turanpassung in Sambia zu beginnen.

Der Weg von der ersten Formulierung von Ideen und Konzepten bis hin zur Beantwortung mei-

ner Fragen, war durchaus nicht immer leicht, aber er brachte mich ohne Zweifel vorwärts. Denjeni-

gen, die mich dabei begleiteten und unterstützten, danke ich gern:

Die (permanenten und zeitweisen) Bewohner Kabompos, darunter vor allem die Bäuerinnen und

Bauern sowie meine dortigen Kollegen und Freunde aus Sambia und anderen Ländern dieser Welt

nahmen mich großzügig auf und halfen mir in vielfältiger Weise. Insbesondere nennen möchte ich

den Leiter des "Integrated Rural Development Programme", Mr. A.L. Lu Jma‚ der stets ein offenes

Ohr ir meine Belange hatte und der meine Forschung ganz wesentlich erleichterte. Meine Dolmet—

scher und Gehilfen, Ms. L. Fulayi, Ms. J. Mulyatan, Mr. B. Kapitango und Mr. B. Musemangeji, be-

gleiteten mich auf vielen meiner Feldbesuche und hielten dabei so manche Ungeduld von mir aus.

Auch von GTZ-Mitarbeitern aus Lusaka, unter ihnen Peter Rhode und Mrs. Muloshi, bekam ich viel

direkte und indirekte Unterstützung. Sie alle trugen durch ihre inhaltliche Kompetenz, ihre Hilfsbe—

reitschaft und Offenherzigkeit dazu bei, daß Kabompo ir mich lange Zeit zur zweiten, mich sehr be-

reichemden Heimat wurde.

Prof. Dr. F. Scholz betreute diese Untersuchung im Rahmen vieler engagierter Diskussionen,

schuf mir Foren, auf denen ich meine Zwischenergebnisse vorstellen konnte und verhalf mir zu einer

Förderung durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft. Er beein ußte diese Arbeit und wird viele
seiner positiven Anregungen wieder nden. Prof. Dr. P. Waller zeigte sich als ein interessierter Ko-

Gutachter, dessen Fragen und Kommentare ich gem entgegennahm.
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Auch von meinen Kolleg/innen und Freund/innen vom "Zentrum ir Entvncklungsländerfor-

schung", unter ihnen Ilse Adde, Volker Müller und Jörg Janzen, der außerdem die Schriftleitung

übernahm, erhielt ich Hilfestellungen und Anregungen verschiedenster Art. Nina Al ’, Angela Man-

derscheid, DetlefMüller-Mahn und vor allem Stefanie Räder nahmen mir darüber hinaus nicht nur so

manche Last ab, sondern mit ihnen teilte ich auch beschwerte und viele fröhlich-unbeschwerte Stun—

den.

DetlefEngel hätte weit mehr als nur diese wenigen Zeilen verdient; das Kartenwerk in dieser Ar-

beit versteht sich als ein “Joint Venture" zwischen ihm und mir. Freunde können bestätigen, daß ich

mich bereits tags zuvor darauf eute, am nächsten Morgen zu ihm fahren zu dürfen, um neue Ent-

würfe zu besprechen oder fertiggestellte Produkte abzuholen. Ihm gilt mein ganz besonderer Dank.

Wichtige Anregungen und nützliche praktische Unterstützung erhielt ich von Achim von Oppen,

dessen "Werke" ich, ohne in allen Punkten seine Einschätzung zu teilen, mit großem Gewinn und

Freude las. Ähnliches gilt für Hermann Kreutzmann, der mich eines wintertags im Botanischen Gar-

ten geduldig lehrte, wie man mit dem Kompaß kartiert und der das Ergebnis dieser Übung in der
vorliegenden Arbeit begutachten kann.

Gerald Duschner zauberte mit viel Elan während so manch anstrengender Nachtschicht das

Skript mit seinem Computer in eine ansehnliche Form und Annet Szabo merzte sprachliche Uneben-

heiten und Fehler aus. Beide waren mir große, sehr zuverlässige und angenehme Hilfen. Das gleiche

trifft zu für Frank Poppe, der mir trotz Virengefahr tapfer und ausdauernd beim Endausdruck half.

Nicht weniger bedeutend, aber zu lang, um sie hier au zu ihren, wäre die Liste der weiteren

Freund/innen, vor allem der Berliner "Netzwerker", die in verschiedener Form beitrugen.

Ob in Kabompo, Berlin oder anderswo - immer fern und doch sehr nah waren mir meine Mutter,

meine Geschwister und ihre Familien, die über alle Distanzen engen Kontakt zu mir hielten und mir

dabei indirekt den Rücken stärkten. Ein Teil dieser Arbeit entstand aber auch in Marbeck, wo Geist

und Seele baumeln konnten. Wichtige Wegzehrung erhielt ich zudem von Wilhelm Tacke.

Schließlich mein Lebensgefährte Theo Rauch, der die Arbeit von der ersten Idee bis zu ihrer Fer-

tigstellung begleitete. Er war unermüdlich diskussionsbereit und unterstützte mich, insbesondere als

es dem Ende zuging, produktiv und reproduktiv. Er litt mit mir, vor allem aber: er 'eut sich jetzt mit

mir.

In Erinnerung an meinen Vater Heinrich Tekülve.
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GLOSSAR
von LuvaleJLunda- und anderen in Kabompo üblichen Begriffen und Maßeinheiten

Boma

Chindele

Chitenge

Kasolu

Lima

Limbo

Lituku

Ma shi

Masangu

Mealimeal

Membo

Mukanda

Mwaii

Mango

Nshima

Piecework

Relish

Zango

British Overseas Military Administration; auch heute noch übliche lokale Bezeichnung
für Distrikthauptorte

Bezeichnung ir Weiße

Wickelrock ir Frauen

Honigbier

In Sambia üblichen Flächenmaß (0,25 ha)

Wohnort und Gemeinschaft einer Gruppe von meist matrilinear miteinander
Verwandten

Hochprozentiger Schnaps, meist auf der Basis von Hirse oder Maniok

Tänzer/Tanz anläßlich von Initiationsrimalen

BierlGetränk auf der Basis von Hirse

In Sambia übliche Bezeichnung ir Maismehl

Plural von Limbo

Initiationsriten ir Jungen

Initiations ten lr Mädchen

Gelegenheits- oder Stücklohnarbeit

Hauptgericht; gekochter Brei, meist aus Maniok—, Mais-‚ oder Hirsemehl

Englisches Wort ir njongo

Beilage zum nshima: Fleisch, Fisch, Gemüse etc.

Überdachte, offene Feuerstelle; zentraler Treffpunln der Männer eines
Limbos



|00000017||

SUMMARY XI

SUMMARY

new:

Preliminary remark for English readers XII

PART A: INTRODUCTION AND CONCEPTUAL ISSUES X11

1. Africa - the continent ofcrisis .............................................................................................. XII
2. Structure and sources ofthe study ...................................................................................... XIII

PART B: EMPIRICAL ANALYSIS XIII

1. The national level: The way to (and ot) structural adjustment om colonial times up to
1993 .................................. . ................................................................................................ XIII

2. The district level: Developments in Kabompo from colonial times up to 1993 ..................... XIV
2.1 Introduction to Kabompo District ................................................................................ XIV
2.2Agriculturem
2.3 Trade .................................................................................. . ....................................... XVI
2.4 Employment and migration .........................................................................................XVII
2.5EducationXVIII
2.6 Health ......................................................................................................................... XIX
2.7 Nutrition ...................................................................................................................... XX

3. The local level: villages and Membo 1989-1993 .................................................................. XXI
3.1 Methods of investigation ............................................................................................. XXI
3 .2 Signi cant changes in the three villages after 1989 ....................................................... XXI
3.3 Agricultural strategies.................................................................................................XXII
3.4 Non-agricultural strategies........................................................................................ XXIII
3.5 Actual living conditions and coping strategies in three Mambo in 1993 ..................... XXIV

3.5.1 Luengeli-Limbo in Kamafwa va: Compensation?............................................. XXIV
3.5.2 Mukayi-Limbo in Litoya: Winners? ................................................................... XXV
3.5.3 Kabita—Limbo in Luasongwa: Losers? ............................................................... XXV

PART C: SUMIMARY AND CONCLUSION XXVI



|00000018||

XII SUMMARY

Preliminary remark for English readers

Because the study was written in German here a comprehensive English summary is presented.
This shall make the results available to Zambian (and other) readers, especially to those who so
generously supported this work. I am highly indebted to many farmers and other people of
Kabompo, in particular to Mr. A.L. Lu ima, Ms. L. Fulayi, Ms. J. Mulyatan, Mr. B. Kapitango and
Mr. B. Musemangeji.

Included in the German text are numerous gures, tables and quotations in English, to which the
reader may refer to. Herewith I hope to create at least an idea about what happenend in Zambia and
Kabompo over the past years and decades in terms of "crisis" and "development".

PART A: INTRODUCTION AND CONCEPTUAL ISSUES

1. Africa - the continent of crisis

Just a few decades ago a bright rture and a "commanding position in the vast family of the Third
World” (CHI-BONNARDEL 1973211) was predicted for A ica. But today, A 'ica is termed the
continent of crisis, characterised by civil war, corruption, drought, Aids and hunger, presenting a
marked contrast to the progress in some other former developing countries in Southeast Asia and
elsewhere. This marginalization of an almost entire continent is re ected in three developments:
First, its declining importance on the world market, second, its declining political importance, and
third, its apparently increasing socio-econornic problems (see Abbigs. 1-3).

The discussion as to the causes of these developments centres around both internal factors
(wrong policies, undemocratic and corrupt systems) and external factors (colonial and postcolonial
exploitation). This debate is closely linked with the discussion on "structural adjustment
programmes" (SAP), regarded as a major cause of crisis by one faction and as a problem solver by
the other. By now, however, even the critical left wing has to acknowledge that true alternatives to
structural adjustment are not in sight. Merely variations to the programmes seem possible, e.g. with
regard to their sequencing or to their degree of poverty orientation or debt relief. Most observers
agree that the successful implementation of structural adjustment programmes with the aims of
economic growth and stabilisation, equity and political reorganisation will remain an almost
impossible feat.

However, the predominant a 'o-pessimistic view is not shared by all scholars. Indeed, an
increasing number of articles challenge the gloomy, very generalised picture, for instance by pointing
out regional, sectoral and social differences. Some also highlight positive aspects ofA ican life (e.g,
healthier social and natural environments) which contrast with conditions in the so-called "modern”
developed countries. Some scholars even believe that the crisis provides a chance for a new, di ‘erent
and "better" development based on indigenous resources and values, rather than on attempting to
imitate the North.

One way to approach this controversial subject is to study crisis theories. In contrast to the
prevailing general perception of a crisis as a sudden event, often triggered by natural factors, more
sophisticated models describe and explain a crisis as representing the peak of an often prolonged
process of destabilisation, caused by either a single or by several factors. The generally unstable
situation can lead to a crisis when additional destabilising events occur. This peak is characterised by
danger, insecurity and time pressure, and there is a great need for activity to overcome the situation.
Often depending on the chosen strategies, the crisis can be overcome or may even worsen
Furthermore, a distinction is made between different types and depths of crises: an “oscillation” (i.e.
continuous ups and downs) is less dramatic and calls for less action than the more profound "system"
or "structural" crisis, where many elements of a system or the entire system are badly organised and
not well adapted to given circumstances. The worst-case scenario is the “catastrophe”, i.e. the
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collapse of a system (e.g. death of a person). Generally, the notion holds true that the better the
system the less prone it is to crisis (see Abb./Figs. 4-5).

Guided by these debates, the present study seeks to answer the following questions: What do
crisis and structural adjustment actually mean in Zambia and in particular the Kabompo District? Is
there a crisis at all? How do people react to changing conditions? What kind of regional, sectoral and
social differences can be identi ed? Does the (presumed) crisis bear any chances for the future?

2. Structure and sources of the study

The questions mentioned above call for a systematic description and analysis of development
processes in Zambia. Guided by sociogeographic concepts (SCHOLZ 1985, 1988 21.1990; BOI-ILE
1992; RAUCH 1996), the study looks at di ‘erent levels (1.global, 2.national, 3.regional, 4.local),
each dominated by particular spheres (l.world market, 2.national policies, 3.ecology and society,
4.immediate living conditions). The main focus is on developments in the rural Kabompo District,
where the author lived and worked for several years (during the period 1988-1993). The study
intends to identify major developments and changes in several sectors relevant to the majority of the
population — agriculture, trade, employment, education, health and nutrition. The analysis also covers
some regional and social issues, including gender-related aspects, which were part of the process.

Although the study deliberately considers historical aspects, the main period reviewed is the time
a er 1975 when the assumed crisis in independent Zambia began. The last chapter, strategies,
concentrates on the period from 1989 to 1993, Le. the rst years of neoliberal or "drastic" structural
adjustment reforms.

The results are based on literature (scienti c as well as numerous so-called "grey" documents,
such as unpublished government gazettes and statistics etc), and, especially on the regional and local
level, rely on the author's own eld research data (discussions, interviews, mapping etc). Besides
consulting a vast number of "objective" sources, special attention was given to the "subjective"
perception of the people of Kabompo on the developments in their district. Their opinions are
presented in many boxes. Please note that all the farmers names were changed, in orderto secure
anonymity.

PART B: EMPIRICAL ANALYSIS

l. The national level: The way to (and OD structural adjustment from colonial times up to
1993

During colonial times the British rulers built up a highly dualistic structure in Zambia (see
Abb./Fig. 7), characterised by a copper dominated industry, emerging towns and European farm
systems along the “line of rail” on the one hand and poor "rural backwaters” (RANGER 1971:119)
on the other hand. This copper-oriented basic structure laid the groundwork for rrther
developments by creating both national wealth and a structural burden.

After independence the following periods can be distinguished:
o The copper boom (ca. 1964-1975): The new government with Kaunda as president opted for a

model with (l) a high degree of state intervention, (2) a capital-intensive, import-substituting
industry and (3) the aim of achieving some from of "modern" development that would reach all
areas and social groups in the country. Growth, especially in the mining sector and the urban
regions, and hope were the main characteristics ofthe time.

0 Copper crisis and hesitant structural adjustment (ca. 1975 - 1988): Deteriorating terms of trade,
inef cient policies and management practices led to increasing problems. Economic stagnation,
decrease of formal employment (see Abb./Fig. 8) and indebtedness began. The IMF, World Bank
and an increasing number of further "donors" became permanent, albeit not always welcome
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guests. The country embarked upon its rst, though only half-hearted structural adjustment
programmes. Important policy changes involved a switch om "modem" to "appropriate"
technologies and approaches, which included stronger attention to the rural areas and to small-
scale farming.

o Preparing the "post-copper phase" and drastic structural adjustment (1989 - 1993 and up to now):
Further decreasing copper reserves and revenues, negative growth rates and increasing debts led
to a necessity for marked changes. Neoliberalism and democratisation were the conditions
attached to new loans. The long-term development plans call for a higher exploitation of the
country's natural and, in particular, agricultural resources in order to boost the national and export
economy. In view ofdecreasing subsidies and government support, even the planners of structural
adjustment were expecting social hardships to occur. Clearly, the ambitious and state-dominated
model of the copper boom period had become obsolete.
The case study on Kabompo shall serve as an in-depth study with regard to the speci c

developments during these periods in the rural areas.

2.The district level: Developments in Kabompo from colonial times up to 1993

2.1 Introduction to Kabompo District

One of the main characteristics of Kabompo is its remoteness (see Abb./Fig. 9). The district is
part ofZambias North Western Province and is situated near the Angolan border. Most of the area is
covered by Miombo woodland, occasionally interrupted by grasslands and streams. With some
exceptions the soil fertility is low. Precipitation exceeds 1,000 mm of rain per year (see Abb./Fig.
10).

The district is inhabited by a generally homogenous society of: independent rural small-scale
producers, mainly Luchazi-, Lunda- and Luvale-speaking people. The average population density is
low (1990: 53.000 inhabitants on 14.500 km2, i.e. 3,7 inh./km2), but about halfthe population settles
in a small region between Kabompo—Boma, Manyinga and Kawanda along the gravelled main road
M8, which is used by about 30 - 40 vehicles per day. In peripheral villages often days or even weeks
pass before a car appears (see Abb./Fig. 11). Telephone and electricity are available only in
Kabompo-Boma; television or cinemas are non-existent in the entire district. Some people own
battery-operated radios.

Before independence, Kabompo belonged to one of the most "backward” regions in Northern
Rhodesia. During the 19605 and 19705 government of ces, roads, health centres and schools etc.
were built according to a hierarchical service centre concept. During the 19803 in particular,
internationally funded "projects" and institutions such as the "Integrated Rural Development
Programme” (IRDP), the North Western Co-operative Union (NWCU), MUZAMA Crafts, North
Western Beeproducts (NWBP) and others were often involved in “developing” the district. By the
early 19905 most of the projects were considered to be completed and were "handed over”. Thus,
external support clearly dwindled.

2.2 Agriculture

* The rise and fall of cassava and groundnnts in colonial times and during the copper boom
During colonial times, cassava and groundnuts were important both as staple foods and as cash

crops. After independence, during the copper boom, government interventions led to a considerable
contraction of these markets, since national policies favoured the consumption of "modern”, often
imported products like maize meal, wheat our and sun ower cooking oil. Small-scale farming
became less attractive. Instead, the government promoted a small number of ambitious tractor
programmes and other schemes with only a very limited temporal and local effect.



|00000021||

SUMMARY XV

* The maize boom and increasing agricultural incomes during the 1980s
National policies changed in the late 19705, i.e. with the beginning of structural adjustment. For

the rst time, the small-scale farmers received much attention hour the government and the - closely
related - donor organisations. The support offered through the so-called "lima programme" was
centred around maize, which was considered an ideal crop for consumption and sale to be grown by
small-scale farmers. An agricultural service network covering peripheral areas as well as central
villages was established (including input supply and marketing, credit, extension work, formation of
groups and co—operatives, oxenization etc). The government also increased the producer prices for
maize, which rose more than industrial incomes (see Abb./Figs. 12-13). Marketing was dominated by
the parastatal NWCU, which held the monopoly for maize and was forced to operate with xed
government-set rates. Although this infrastructure never inctioned perfectly and was accompanied
by massive complaints (late fertiliser deliveries, delayed marketing and payments etc), the farmers'
response was enormous: From 1975/76, when about 230 farmers grew maize as a cash crop, to the
peak seasons of 1987/88 and 1988/89 the number increased to more than 5,000 farmers (about one-
third ofwhich were women) growing about 70,000 bags of maize (see Tab/Table 14). Further crops
(e.g. sun owers, soybeans) were also introduced and promoted, but production remained at a low
level. Maize therefore provided an important source of income in particular for men, but also for
women. Nevertheless, the "lima programme" drew some criticism from outside sources which not
only pointed out the high government subsidies involved, but also the expected and in part already
visible local soil degradation (because of maize monoculture and the application of fertiliser on
already sour soils). Some researchers also discovered the emergence of a new elite, referring to the
farmers who now owned two oxen and a plough.

Though cassava remained the basic staple food during this period, its acreage relative to maize
irther declined. This was due partly to a sudden pest problem (mealibug) in the mid-eighties

alfecting cassava plants and partly to its gradual replacement by maize.

* and a subsequent drop after 1989
"Drastic structural adjustment" and a reduced donor commitment led to a considerable decline of

intervention and support from outside. Long-established regulations, including the NWCU monopoly
or xed prices, were gradually abolished. The formerly comprehensive agricultural service network
underwent a signi cant downsizing and was soon restricted to the more central locations (see
Abb./Fig. l4). Many of the existing “lima groups" and co-operatives collapsed and the extension
sta ‘, now unable to offer the farmers any advice they would nd helpful, was reduced. But most
importantly, fertiliser prices rose sharply, while credit facilities shrank (from about 5,900 seasonal
loans in 1988/89 to 760 in 1990/91, see Tab/Table 13). Furthermore, the demand for agricultural
crOps changed, leading to changes in sales markets and producer prices, which now differed
according to location, season or month and trader. In addition, although Kabompo was not part of
the areas most affected by the general drought, two rainy seasons with unfavourable weather
occurred in the early 19905. In summary, the farmers were faced with a situation characterised by
disorder and con ision, ifnot chaos.

The rst and most signi cant consequence was a drop in maize production and therefore the loss
of an income source mainly relevant to men. At the same time the production of some "traditional"
crops increased (see Abb./Fig. 15).

How farmers tried to cope with the new situation will be discussed in more detail in chapter B. 3;
their reactions had much to do with the dynamic developments occurring within the trade sector.
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2.3 Trade

* Overseas trade in precolonial times
Apart from intra-village relations, precolonial exchange was mainly limited to neighbouring

regions with a different ecological environment ( sh and cattle from grasslands against wooden
products and grain from the woodlands). A prosperous overseas

ltirade
(slaves, ivory, beeswax and

rubber against cloth, guns and beads) was characteristic of the 19t century, implying the rst direct
contact of local people with the “modern" western world and inducing a higher demand for
agricultural products in order to feed the caravans. This period lasted until about 1910, when A 'ican
rubber markets began to decline (of. OPPEN 1993).

* Local storekeepers and new urban markets during colonial times and their collapse after
independence

For several decades trade remained at a low level, regaining in importance only around the 19403
when the rst road to the Copperbelt was built. European as well as indigenous storekeepers bought
wax, cassava, groundnuts and other local produce while selling new urban consumer goods like
clothing, soap and plates in exchange.

A er independence, government interventions (price xing, para-statal monopolies, subsidies,
restriction of foreign activities etc.) discouraged the old private trade patterns highly valued by the
population. Though the new policies of cially aimed at increasing rural income-generating
possibilities, they actually led to the opposite. The rural population was primarily viewed as potential
consumers who had to be supplied with and were meant to buy cheap urban goods including
imported maizemeal, while their role as producers was neglected. Thus, opportunities for sale of
rural products again shrank, though various small-scale private channels continued to exist.

* Para-statal local markets during the 1980s
In the 19805, market outlets were again on the increase, although they were still governed by a

set of government regulations. Newly founded donor-supported para-statals (e.g. NWCU, NWBP,
MUZAMA) physically drove into the villages carrying fertiliser, buckets, and other equipment, and
buying maize, wax, honey, planks and other goods om local people, who were eager to sell in
exchange for money and goods.

* Diversi ed private patterns after 1989
Due to the liberalisation of markets a er 1989 trade generally became more busy. New market

places emerged, those already existing, such as the Kabompo market, expanded (see Abb./Fig. 18).
Roadside sales by villagers (agricultural products, snacks, 'uits etc.) increased, and formerly empty
shops lled with long absent, rare urban consumer goods, such as blankets and cooking oil. Even
barter trade, mostly with second hand clothes, could be observed in villages. These "new" activities
also involved changes with regard to the participants, products, regions and prices:
0 The para-statals lost their importance (see Tab/Table 18); some underwent reforms and were

later completely abolished (cg, NWCUI'NWAE Ltd, LINTCO), others survived after
restructuring (KABEL), some of them with continued donor support (MUZAMA Ltd, NWBP
Ltd). Apart 'om the role of these latter companies the new, new “private" scene was organised
on the one hand by farmers and small-scale producers themselves (mostly through direct sales to
customers, e.g. maize and vegetables) who could simultaneously engage in professional petty
trade (e.g. dealing with sh, maize and groundnuts) using their bikes, ox-carts or buses for longer
trips. A lrther group consisted of a few professional middle-class traders, mostly already
established shopkeepers and better situated businessmen, sometimes owning cars, who ventured
into larger-scale businesses with consumer goods, sweet potatoes, maize, fertiliser, honey, wax
and other produce.
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o The range ofexchanged products diversi ed. The demand for some local products like caterpillars
and calabashes, but in particular for sweet potatoes and groundnuts again rose. This development
was caused by a decrease of subsidies and thus an increase of prices for urban consumer goods
like wheat our, bread and cooking oil, which former buyers now tried to substitute by cheaper
"traditional" products. At the same time, the supply with consumer goods such as cooking oil,
soap, radios or second hand clothes improved, but these now often originated from Zimbabwe,
South Africa Asia and Europe rather than from Zambian companies (see Abb./Figs. 16-17).
Additionally, for two seasons food aid was brought in - negatively affecting the local producers.

o The general price level increased - for consumers as well as for producers. Prices were now
determined by supply and demand and differed according to locality and season. Depending on
these factors and the particular conditions in each case, the sale of a number of products such as
maize, groundnuts and sweet potatoes could be extremely pro table or a loss-making enterprise.

0 Traditional trade relations and organisational patterns characteristic of the colonial period and
continuing to exist on lower levels a er independence regained importance. These patterns
followed principles of regional comparative advantages. For instance, the trade with sh and
cattle from the lower grasslands in Zambezi or Lukulu in exchange for food crops (previously
cassava, today maize) om the higher woodlands in Kabompo increased signi cantly. But in
contrast to former times some common means oftransport now included trucks and ox—carts.
The question whether the new conditions were better or worse than those of the past was

controversially discussed among villagers. The liberalised markets offered new opportunities (for
consumption, sales and income generation), but called for more self-initiative as well. Generally,
people who were able to sell a lot gained (e.g. large-scale farmers in central locations), and people
who primarily consumed (e.g. sick and old people) lost. This aspect of winners and losers emerging
om the changes will be discussed in more detail in Chapter B. 3.

2.4 Employment and migration

* Temporary migration during colonial times
Wage employment became important only after the 19305 in the form of migrant labour. Mostly

men migrated to South Africa, South Rhodesia and later increasingly to the Copperbelt for several
months or years. The causes and impacts of migration remain a matter of debate until today. Some
scholars point out the negative aspects (e.g. pressure for cash through the hut tax, high labour
burden of women remaining at home, social disruption), others underline some positive
consequences (e.g. income generation for investments at home, spreading of innovations, widening
ofperspective).

* Permanent migration and its peak after independence
During the 19605 and 19705, permanent migration increased. Modern town life and good

employment conditions in the formal sector attracted migrants, while, in contrast, Kabompo could
not o ‘er much. Many people left Kabompo with the intention to settle permanently in town. Thus,
family ties weakened and, consequently, money transfers declined.

In the course of the 19803, this constellation slowly changed. In town formal sector employment
decreased, wages declined and the cost of living increased, while in Kabompo income opportunities
improved (agriculture, beekeeping, cra s etc). Even formal wage employment increased (from
about 1250 positions in 1977 to 1790 in 1988) due to the demand of a growing number of
governmental, para-statal and donor institutions. More young men stayed at home.

* Re-migration in the early 1990s?
After 1989 the situation again worsened in Kabompo. Not only did agricultural support decrease,

but formal sector employment also began to shrink again (1200 positions in 1993). Government-paid
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employees were "pruned", while, at the same time, the former job-creating donors began to
withdraw. Yet, many local young men preferred to stay in Kabompo, and even signs of re-migration
could be observed. Potentially high rates of return in agriculture (for those who could produce and
sell) was one reason; in addition, the news on increasing criminality and Aids in urban areas and the
experiences related with these phenomena discouraged many people from going there.

Nevertheless, though all data show a clear trend towards lower rural-urban migration rates, some
men and women, mostly the better educated and the more curious, will continue to leave the
“boring" countryside, but on a much lower scale than a few decades ago.

2.5 Education

* Rapid "modern" expansion after independence
The rst schools in Kabompo District were built as early as colonial times, but a noteworthy

expansion of ee educational services only began after independence. During the copper boom
"modern" buildings (with iron-roof sheets, concrete oors, metal window frames with glass etc.)
were constructed by the government and the lectures were geared towards British standards. Parents
willingly sent their children to school, expecting them to later nd a "white collar job“ with their
certi cate.

* The self-help phase during the 19808
In order to save expenses and to cope with an increasing number of pupils, from the late 1970s

onwards parents were expected to assist in the construction of schools, which now had to be
“simple" and were required to use "local materials and technologies" (GRZfNCDP 1979:343). This
actually meant grass roofs, mud plastered oors, wooden window frames and shutters. Furthermore,
the curriculum was changed and now included more subjects of practical relevance like farming and
gardening. Attempts were made to compensate for the lack of personnel by employing untrained
teachers who had nished secondary school. Altogether, e ‘orts to create a comprehensive
infrastructure accessible to all pupils were remarkable (see Abb./Fig. 19). Thus, enrolment rates
increased quickly and were of cially recorded at around 90 - 100% of school age children (boys and
girls) in the mid-19805. However, these alleged successes hide tremendous de cits: even pupils who
had attended school for 7 years were not always able to read and write. Since reaching their peak in
the mid-1980s enrolment rates have again been on the decrease.

* Dubious bene ts and increasing costs in the early 1990s
Statistics as well as discussions held during eld research reveal a bad reputation held by schools

and a declining interest by all parties involved. The reasons were manifold, some being rather
obvious. First, the physical infrastructure and equipment of schools had deteriorated. The self-help
schools in particular were often in a most deplorable condition, not resembling "education
institutions", but rather delapidated huts with leaking grass roofs, where children sat on the naked
sand ground with neither books nor pencils at hand. Their teachers were not only faced with these
miserable conditions, so di ‘erent from what they had studied for in town, but also with steadily
shrinking salaries; alcoholism was therefore not uncommon. In addition, recent experience showed
that a school certi cate was of little use for obtaining employment in town. Indeed, no particular
bene t 'om the little knowledge acquired was apparent. Finally, as a result of the reform being part
of a "drastic structural adjustment", payments and fees were increased. Though the contributions
required (general fees, contributions towards a blackboard, examination fees etc.) were nominally
low, they were too high to be acceptable to poor people, in particular because the bene ts of this
investment became more and more dubious. Several cases from both primary and secondary schools
were reported where girls and boys had to leave school shortly before graduation, because they
could not bear the examination fees and other costs involved.
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2.6 Health

* Rapid expansion after independence
Similar to the development in education the new Zambian government embarked on establishing

a "modern", 'ee health care service system. A government hospital and several "Rural Health
Centres“ were soon built in Kabompo-Bantu to supplement the few already existing mission
institutions. Despite this generally well established physical infrastructure, many shortcomings
remained (lack of simple equipment and drugs, lack of trained staff, long walking distances 'om
some villages to the next clinic etc.)

* Primary Health Care during the 1980s
As an equivalent to the educational reforms described in the previous section, the concept

"Primary Health Care" emerged in the health eld as the iture path to be followed. Basically it
implied moving away from “modern", expensive and curative systems towards cheaper and more
preventive measures. Local “Community Health Workers" and "Traditional Birth Attendants" were
trained in basic health care and small "Health Sub Centres" were constructed in order to create a
denser net within reach of a higher number of people (see Abbig. 20). The newly initiated
“essential drug programme" aimed at ensuring at least a basic drug supply and regular inoculations.
In addition, attempts were made to improve village water supplies and hygiene through the
construction of protected wells and by lecturing in villages. In the late 19803 a nutrition centre was
also opened, and, nally, Aids campaigns were started. Many of these activities were accompanied
by problems and complaints (the "Community Health Workers" often existed on paper only,
equipment remained sparse, wells carried dirty water etc.) and, in addition, were highly dependent on
international donor support. However, in the view of the people health care improved during the
19805 and the system was well accepted and used in particular by women and their children.

* Increasing costs and higher disease rates in the early 1990s
The problems mentioned aggravated when the already scarce money transfers from Lusaka

declined even rrther, while at the same time some of the donors withdrew their support. The
hospital in Kabompo lacked money even for the purchase of a few litres of petrol or for the repair of
motorbikes. At one instance, the doctors collected money among the Europeans in Kabompo in
order to buy a simple fan for the operating theatre. In the early 1990s the health institutions began to
demand money or other contributions oor the users of the system. Although they did not ask for
much (fees, 3 personal health record book, payments for a water bucket etc), in 1992 these
seemingly small amounts combined with the now required expenditure for schooling quickly added
up to a sum of 2,000 - 3,000 Kwacha (for one average household), worth two goats and equivalent
to a small fortune for the poorer people.

At the same time, as many villagers complained, disease cases (e.g. tuberculosis) increased. Aids
certainly constituted one major reason; in the Loloma hospital 32% of 279 persons tested in 1992
carried the virus. Other causes can only be speculated upon: worsening socio—economic conditions
and, as a closely related phenomenon, deteriorating nutritional standards.
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2.7 Nutrition

A look at the development of nutritional standards should be of particular relevance, considering
their role as speci c indicator for the satisfaction ofbasic needs.

* Latent food insecurity in Kabompo?
Several studies characterise Kabompo as a region with a generally high food security. They refer

to the diversi ed and relatively famine-resistant manioc cultivation system in addition to sh, game
and other resources of the collecting economy. However, general availability of food does not
guarantee accessibility by all social groups at all times. And in fact, the literature provides a few hints
that hunger is not completely unknown in the history of the regional society. As of 1970 the available
data show clear evidence that malnourishment, at least among children, has been a widespread
phenomenon.

Due to the lack of reliable data not much can be said about the development of nutrition during
the 19805. All we know is the following (see AbbJFig. 21):
o On a district average about one-third of the children under ve years of age were below normal

weight (1985-1987).
0 Contrary to general opinion and despite the richer natural resources, the problem is more severe

in peripheral than in semi-peripheral and central, market-oriented areas. The best, though still not
satisfactory conditions appear to exist at locations where there is access to markets and other
central facilities on the one hand and to a relatively good ecological potential on the other hand.

0 Available quantitative data do not allow a gender-speci c analysis. The lower status of women in
Kabompo could be expected to lead to a special disadvantage for girls, but according to the
judgement of hospital staff interviewed at Kabompo, girls and boys appear to be a 'ected in the
same manner.

* The peak of the crisis: food shortages in the early 1990s
During my eld research in the early 19905 people often confronted me with the words "hunger"

and "starvation". Statistics on malnourishment among children indeed con rm an increase from 1989
to 1992, when 42% ofgirls and boys under ve years of age were under weight. The present study
does not aspire to give a comprehensive explanation for this development. However, the following
points seem plausible. The structurally weak nutrition situation had already been further worsened by
a long-term deterioration of the natural resource base ( sh, game, soils). This crisis-prone situation
coincided with several other negative factors, the most important being:
0 The production of the staple cassava declined during the 19803 due to its displacement by maize

and because of the mealiebug.
o The production of maize declined after 1989 due to structural adjustment measures.
0 Most crops as well as sh resources were additionally affected by the “drought" during the early

19903
0 Many people were faced with a decreasing income while the costs of living rose, thus leaving less

money available for the purchase of food.
0 Different crops formerly used by the producers and their children for self-consumption (e.g.

groundnuts, bananas) could now be sold quite easily on the liberalised market in order to acquire
inds for the purchase of long-wanted consumer goods (e.g. blankets, radios, fancy clothes). This

sale often happened at the expense of food consumption.
0 A higher rate of disease, including Aids, was responsible for a lower rate of healthy food

processing.
Since 1993, the nutrition situation seems to have improved again, although there is no undisputed
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evidence for this. However, this is what some of my informants claimed, mainly pointing at the esh
increase in cassava and maize production. This means that at least the availability of food has again
improved.

3. The local level: villages and membo 1989 - 1993

The previous sections have shown that the early 19905 were characterised by important changes,
consisting, among other factors, ofdecreasing support and reduced employment opportunities while,
at the same time, costs increased. Obviously, as evidenced by the food crisis, it was hard to manage
given the situation, and not everybody succeeded. This raises the question of how people reacted or
at least tried to manage, and who, if at all, were the winners or losers?
After a briefoverview on the research methods employed, the villages visited and the rural producers
interviewed, I will continue with a discussion of (a) agricultural and (b) non-agricultural strategies;
nally, I shall present three very speci c "household" (limbo) case studies. Though not exclusively

so, the ndings concentrate on economic and market-oriented strategies.

3.1 Methods of investigation

The following results are based on research carried out in three villages respectively areas
between 1991 and 1993. The rst village, Kamafwafwa, was chosen because of its central location
between Kabompo and Manyinga along the main road M8. The second, Litoya, is a special case:
semi-peripheral, with good soils and locally known for its relatively large maize farms (see Abb./Fig.
22). The third, Luasongwa, is a very remote location surrounded by forests and visited by a car only
about once per week (see Abbig. 23). Altogether about 90 men and women were intendewed
twice using a semi-standardised questionnaire, rst in 1991 (relating to the seasons 1989/90 and
1990191) and once more in 1992 (relating to the season 1991/92). One year later, i.e. in 1993, one
limbo was selected for an in-depth study in each village, whereby mainly open discussions, narrative
interviews and mapping were employed for research.

The total population was de ned as farmers, who had used the government- and donor-
supported agricultural service network (credit, input supply and marketing) at least once. But by far
most of the farmers visited had used the services during several seasons before 1989. My hypothesis
ran that this group was much affected by structural adjustment and that they would therefore show
signi cant reactions. This group is locally referred to as "cash crop farmers"; they belong to the
broad local “middle class".

3.2 Signi cant changes in the three villages after 1989

In all three villages changes due to structural adjustment could be observed. Apart from the
general changes already described (fewer loans, reduced employment etc), Kama va va turned into
a place where private trade was very active and where producers could fetch the highest possible
prices. In addition, three new maize-hammermills were installed. Litoya, surprisingly, was hardly
a ‘ected - probably because the "big" farmers had a good lobby, para-statals (as long as they existed)
and credit organisations were still active here, though on a lower scale than before. Private traders
were also present. It is worth noting that interest in individual land titles increased, obviously
because of the good soils, the potentially high returns in agriculture and — last but not least - due to
rumours om Lusaka that land reforms were under way, leading some of the "richer" people (from
Kabompo or elsewhere) to attempt to secure a share for their rture. In remote Luasongwa the
goverrnnental andfor para-state] agricultural network, which had never worked very well here, was
now completely abolished. Apart 'om a few vehicles (owned by MUZAMA, NWBP, missionaries,
hospital staff etc.) which reached the place 'om time to time, the village appeared to be almost out
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off ’om the more central regions of the district. However, signi cant developments took place in
1992, when not only a small shop opened, but a businessman from Lusaka with a car and contacts to
South Africa began to trade with local products (honey, wax, caterpillars, maize etc.) and consumer
goods on a small scale. In addition, a hammermill was established in a nearby village.

3.3 Agricultural Strategies

One important nding describing the basic situation was that at least l lima of cassava was still
planted every year by almost all women and also by many men. In most cases, additional elds of
various sizes were cultivated, e.g. with maize, groundnuts or intercropped beans. Only in a few cases
did the total acreage owned by one person exceed 10 lima, in most cases this area was below 5 lima.
No farmer used a tractor, many worked with oxen and all with a simple hoe. This means that despite
all the changes over the past decades and a tendency to decrease cassava cultivation during the
19805, farmers decided to keep up the production of this staple. In addition, these data show that all
farmers still face similar conditions. So much as to the general situation. The particular reactions to
the changing framework conditions after 1989 were:
0 Maize and other “modem" cash crops declined. About 40% of the former maize farmers

interviewed decided to stop growing maize completely, others continued, but reduced their
acreage. Crops like sun ower, soybeans and cotton vanished completely. The characteristic
shared by these crops is that their cultivation as a cash crop is dependent on non-traditional
management practices and external inputs (mostly monoculture, need of fertiliser, extension etc.)
But in contrast to sun ower, soybeans and colton maize continued to nd a local market or could
be processed locally due to the increasing number of hammermills. This was not the case for the
other crops.

o Traditional crops increased - partly through the application of "modern" technologies (like
monocropping and ploughing). Farmers grew more groundnuts and sweet potatoes, which were
now in high demand by the urban population (see Trade section). Their cultivation also tted the
fanners' local conditions, since these crops do not require fertiliser or other external inputs.
Cassava was also planted more often, not so much for sale but in order ”to secure food for home"
during these days.

0 Altogether, investment in agriculture-related services and inputs decreased, though not within all
social groups. The drop of maize production automatically involved a reduced demand for
external inputs and services like fertiliser, pieceworker and ox-ploughs. Thus, income
opportunities also shrank in agriculture related services.

a New cropping patterns and cultivation methods were practised through a process of trial and
error. While most farmers stated that they simply increased or decreased cultivation of speci c
crops, some also started to experiment with new cropping patterns (e.g. maize and beans) or with
alternative fertilising methods (deliberate search for good soils, clearing of new elds, crop
rotation). Many tried to cultivate maize without using fertiliser but on a larger piece of land, but
stopped after one season due to very low yields. Early planting, thereby minimising the risks of
drought, also appeared to work well.

0 More self-initiative or self-help was required. Many of the already mentioned strategies involve a
higher input of capital, labour and also of ideas. Farmers became particularly active with regard to
marketing when, for instance, they were forced to transport bags of maize to the Kabompo or
even to the Zambezi market in order to secure good prices or even to nd customers at all. Also,
in the absence of loans it now became common practice to buy fertiliser on a cash basis.
Individual initiative remained the rule. Although some farmers joined hands with others for
various purposes, as they had done always, no new self-help groups were found to have been
established. On the contrary - some former "lima groups" and co-operatives even collapsed.
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The overall result was that in the more central locations, a process of diversi cation with more
"traditional" crops took place. Cassava production increased, and it remained the most important
staple. Maize cultivation dropped, but it was still the most important cash crop, followed by
groundnuts and sweet potatoes, which were now more often grown for sale and with "modern"
techniques. In remote Luasongwa the people simply had to go "back to the traditional system“, as
one farmer put it, since no alternative options arose. A noteworthy gender-speci c aspect is that men
now increasingly grew the “women‘s crops" cassava, sweet potatoes and groundnuts, the latter
certainly for sale and sometimes on larger plots measuring l or 2 lima. Finally, the results show that
the poorest sectors of the population faced the greatest necessity for changes, since they could least
afford to buy fertiliser and to continue with the production of maize. This also means that they could
not pro t from the potentially high maize prices. At the same time they had least money for entering
into new "strategies".

3.4 Non-agricultural strategies

It was hard to detect changes in the non-agricultural sector. In most cases people stated that they
were simply continuing with their usual activities. In fact, there were no rndarnental, spectacular
changes or important new options, such as the cultivation of groundnuts and sweet potatoes in the
farming sector. In addition, the "new" sector, trade, did not actually have much to offer to the
common rural inhabitants, as we shall see. However, more detailed discussions and observations
revealed changes of a seemingly small or gradual nature, but which could actually prove most
relevant for people's everyday life.

Furthermost, almost all men and women engaged in some form of non-agricultural activity in
order to earn some money. Important income sources for men were beekeeping, animal-rearing
(cattle, goats, chicken) and different kinds of piecework, followed by hunting, shing, ox-services,
trade, construction, crafts, wage employment and others. The spectrum of income-generating
activities of women was less diversi ed, agriculture therefore remained relatively more important.
The brewing ofbeer and gin (lituku) was very common; in addition, some women engaged in animal-
rearing (mostly chicken), piecework on elds and mat-weaving. Women also went shing or hunting
for small animals, but they would usually not sell their prey. Altogether only 5 out of 84 men and
women mentioned transfers om relatives in town. Further results regarding the changes after 1989
were:
0 In contrast to my expectations, activities in the non-farming sector (including services in the

agricultural sector) appeared to decrease. Reduced wage employment and decreasing overall
demand for piecework on elds and err-ploughing services were already mentioned. In addition,
activities requiring cash investments also declined. For instance, some men complained that they
no longer had enough money to buy a bundle of sh or to pay for the bus fare in order to do some
petty trade. While rural producers were now more busy with marketing (and direct selling), they
rarely ventured into trade. The more lucrative businesses were carried out by specialised and
larger-scale traders who were sometimes car owners. Some women also reported a decrease in
their investments, now lacking the money for sugar or cooking oil for the production of snacks
for selling. In addition, men found it more and more dif cult to hunt, not only because the
resources dwindled, but also because the police and game rangers now more often checked this
"poaching".

0 People began to look for new small-scale opportunities in their home areas and nearby,
opportunities that did not require substantial cash investments (i.e. relatively risk-free), such as
beekeeping or brewing. I also heard of cases ofprostitution, which according to some elders were
on the increase.

0 Many people were forced to restrict their consumption of goods, including food. They bought
fewer clothes and less sugar, soap or sh. In poor families, the more expensive mealiemeal,
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previously eaten from time to time, was now almost rlly replaced by self-grown cassava. Some
decided to sell cattle, their radio or bike, in order to "solve problems".

o Some people reacted with the . Stories involving losses of money, blankets or a packet of sugar
were common. One of the farmers interviewed was jailed for stealing one or two bags ofmaize.

0 Others simply relied on fate, God and the Bible, in one case believing that the last days had come.
This general tendency of a decrease of attractive activities in the non-farming sector and of

reducing consumption did not hold true for everybody. In some cases an increase in consumption (of
the already-mentioned tempting new consumer goods) could be observed, but this was often at the
expense of (and not in addition to) normal investment rates or food purchases. However, in some
cases incomes obviously increased in real terms, possibly originating from good maize or groundnut
sales. Other income opportunities, often of a single or temporary nature, also arose sporadically in
remote as well as in central areas and for both men and women (for instance piecework for road
maintenance or a sales market for caterpillars), generating cash for some days or weeks.

The following and nal chapter shows how unequal individual situations could be. Here, I shall
brie y introduce not only the actual living and working conditions of three mambo, but also identify
winners, losers and a third group in between. Though the section concentrates on economic aspects,
it also shows that family networks - and thus social strategies - are still important.

3.5 Actual living conditions and survival strategies in three mambo in 1993

3.5.1 Luengeli-Ir‘mbo in Kama vafwa: Compensation?

The Luengeli-Ir'mbo (see Abb./Fig. 24) is located close to the M8 and only 1 hour walking
distance om Kabompo-Boma. At the time of research the limbo consisted of ve adults and two
small children. As usual all adults disposed of own income sources, but - in one way or another -
contributed to the same household. Juliet - who had just left her husband and therefore returned
home - was planning to establish her own "kitchen" as soon as the next harvest was in and she would
have her own basis. The Luengelis enjoyed an average standard of living: mostly brick-built and
grass-roofed houses with a few stools and small tables inside, the kitchen equipped with some plastic
containers, cups and plates, enamel pots and wooden mortars.

The limbo members performed a range ofdifferent activities. Besides cultivating several elds for
home consumption and sale, they engaged in animal-keeping, brewing, shing, petty trade and other
activities. Field mapping (see Abb./Fig. 25) clearly reveals some of the above-mentioned agricultural
strategies:
0 In contrast to previous years, fertiliser had been applied on one eld only. This eld was planted

with maize and the yield was designated for sale.
0 On other maize elds cultivation without fertiliser had been attempted, but the expected yield was

so low that it was not considered for sale.
0 A considerable share (approx. 50%) of all cash-crop elds was cultivated with sweet potato and

groundnuts, all in monocropping.
0 Most of the cash-crop elds, including sweet potato and groundnuts, belonged to the male head

of the limbo.
The Luengelis complained about price increases for consumer goods and services. However, at

the same time, they appreciated the new patterns of trade. This was in particular true of the two
young women, who enjoyed to sell and to buy at Kabompo market whatever their - modest - budget
allowed. Though some particular aspects ofthe past (quality of goods, availability of game) had been
better according to the opinion ofMr. Luengeli, "development“ had, as he stated, clearly taken place
over the past decades when roads and hospitals were constructed.
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3.5.2 Mukayi—Limbo in Litoya: Winners?

The Mukayis (see Abb./Fig. 26) were one of the more important farming families in Litoya. The
visible standard of living was not too di ‘erent from that of the Luengelis and most other people in
Kabompo. Yet, owning a house with an iron-roof, an ox-cart and some pig pens on the yard, in
addition to a sewing machine and a bicycle was ample proof of relative "wealth". The limbo
consisted of four different households or “kitchens", altogether providing room for nine adults and
six children. Agriculture and, in particular, the cultivation of cash crops was the most important
activity of all limbo members. However, even the Mukayis grew subsistence elds with cassava and
other crops. Other activities like brewing and tailoring did not pay o ' as well.

The eld map (see Abbig. 27) suggests that Muyutus pro ted not only om the developments
of the past decades, but also from the changes occurring during the early 19905:
0 The limbo members were able to grow maize on a sizeable area and even with high investments

(fertiliser, oxen, pieceworkers etc). They still had limited access to loans; other expenditures
were paid in cash.

a In the early 19905, they were actually in a position to rrther expand the acreage through rent and
purchase from other members of the community. These, most probably, were losers in the
structural adjustment.

0 In addition, the Muyutus cultivated several groundnut elds which had been ploughed by oxen
and whose yield was designated for sale.
In the course of discussions with family members, many problems currently facing Zambia were

mentioned, e.g. Aids and an allegedly decreasing work and sexual morale of the younger generation.
However, it seemed that at least the older people were generally satis ed with their "fate".

3.5.3 Kabita-Limbo in Luasongwa: Losers?

Five adults and four children lived in three households. As usual the limbo (see Abb.lFig. 28) was
home not only to the "core family", but also to related single women and their children. Christine and
Madonna had recently been divorced and now intended to stay "at their home" for some months or
years, probably until a further marriage would take them elsewhere again.

In addition to agriculture the limbo members were busy with shing, bricklaying, brewing and
other activities, many of which were performed only on a sporadic basis, i.e. whenever a rare
opportunity arose (e.g. construction of a one- or two-room house once a year). The total acreage
was relatively low and the produce of all elds were mainly designated for home consumption.
Though cash-cropping had not been important for a longer period, during the 19805 Mr. Kabita had
taken the opportunity to procure some loans and inputs for a few seasons in order to grow some
maize for sale to the NWCU. But the situation had now changed (see Abbig. 29):
o The produce of all elds was designated for home consumption since neither inputs nor sales

markets were easily available. Unlike the Lumayis in Karnafwafwa, the Kabitas could not risk
growing groundnuts or sweet potatoes, both because the soils were too sandy and because
customers would be too far away.

0 On one eld an intercropping pattern of maize with beans, both potentially good food as well as
cash crops, was attempted.
Mr. Kabita had just started to build his rst bee-hives, in order to secure additional income. He

had already sold his old bicycle and a radio. His wife seemed to be embittered since her life had not
offered her much and, as she explained, had even worsened over the past years because of the
increasing prices. She could not make use of the nearby maize-hammermill in Ndunga as she could
not afford the grinding costs. Instead, she would pound the hard maize from time to time, though
this was very cumbersome. The usually low consumption of cooking oil and mealiemeal had
completely stopped over the past few years.
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PART C: SUMMARY AND CONCLUSION

Though Zambia is rich in copper it has also been faced with a highly dualistic structure, and the
conditions for a structurally healthy "modern developmen " on a national scale were never optimal.
Severe macroeconomic problems began to emerge as early as ten years a er independence, marked
by the "copper crisis" (since 1974) and soon followed by "hesitant" structural adjustment
programmes (since 1978). The consequences were not the same all over the country, at all times and
for all social groups. Rather the impact varied within individual urban and rural locations, between
the macro— and micro level, and at times even showed sharp contrasts. While, for instance, the formal
employment sector and industries in the towns declined, the formerly neglected rural population in
Kabompo gained from changes in government and donor policies, which now started to support
appropriate and small-scale production. Thus, while macroeconomics worsened during the 1980s the
remote and rural Kabompo District experienced a boom. But this phase only lasted until the
"drastic", neoliberal structural adjustment (since 1989) began, and, consequently, subsidies and other
governmental support sharply decreased. In addition, donors abandoned their projects, a cassava-
mealiebug affected the harvest, two rainy seasons with unfavourable weather and nally Aids
brought very problematic conditions also to Kabompo. However, in contrast to earlier decades
people preferred to stay in this remote area where life now appeared to be easier than in town.
Altogether the disparities between urban and rural regions decreased since the beginning of crisis and
structural adjustment, as did the push and pull factors.

In terms of crisis categories, the macroeconomic situation appears to be a "structural crisis"
where many very basic elements of the system are in disorder or have even disappeared (copper and
other industries, government intervention, the aim of modernistic development). In contrast, the
development in Kabompo over the past decades appears more like an "oscillation". Although many
changes doubtlessly occurred, the basic structure remained - a cassava—based cultivation system in
addition to many other (subsistence- and market-oriented) activities, depending on the speci c
situation, and an embedding in family-based social networks.

These observations already provide the most important answer to the question of basic
underlying strategies - diversi cation through a combination of different spheres. One crucial change
as compared to colonial times and the rst decade after independence is the decreased importance of
migration; instead, agriculture seemed to be the main option for generating cash in the early 19905.
Other, non-agricultural opportunities were very limited. Although the liberalised market created
some new niches for private trade, the more promising enterprises were accessible only to the few
people who were able to bear the necessary investment costs.

Looking at regional differences within Kabompo District a tendency towards centralisation
(along the road M 8) could be observed. In particular the new neoliberal policies favour places close
to markets unless the areas dispose of a good, economically exploitable potential.

With regard to social strati cation, no mdamental changes have occurred during the past
decades. Though new social groups (cg. migrant workers, government employees, oar-owners) and
new attitudes emerged, o en re- or displacing traditional ones, the people of Kabompo are still a
"homogenous" society. However, an insider‘s view will reveal the perseverance of very pronounced
local differences, e.g. between the "richer" and the poorer population (e.g. in terms of food
consumption). It also holds true that all the changes occurring in the late 1980s and early 1990s
generated winners as well as losers, but it was the poorer people who belonged to the latter group
and who had the least chances to participate in the few newly arising opportunities. Additionally
worrying is the fact that the poorer sections of the population face di iculties in paying for health
services, education and other previously free services. These developments may - in the long run -
lead to a social structure that is more strati ed than today.

Turning to gender-speci c analysis, one conclusion is that the roles of men and women have
become more similar since the beginning ofcrisis and structural adjustment. The decay of the modem
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sector (e.g. wage employment, capital-intensive technologies, speci c institutions) have affected men
more than women, who were never so much involved in these areas. Even during the 19803 an
increasing number of men were deciding to stay at home and to cultivate land just as their wives -
though they preferred the more prestigious cultivation of maize. In addition, hunting, an old domain
of men, became less important. Since 1989 men have actually increased the production of traditional
women's crops (eg. sweet potato and groundnuts). However, this proximity does not necessarily
mean that the low status ofwomen has improved or that they enjoy a better life today.

Finally, the voices of the people should be heard. To begin with, it became clear that opinions
about which period was better or worse strongly differ. The judgements are quite complex and alien
depend not only on "objective" factors, but also on very personal experiences and attitudes. In the
view of many old people development, in a positive sense and mostly related to the availability of
modern goods and services, has in fact taken place. As one man exclaimed: "Today? Everything is
new, new, new! When I was a boy we had no matches, we were rolling a stick to get re i" This
development was a more or less continuous process, certainly with some interruptions and set-backs
in between, but acceptable alter all. In contrast, the younger interviewees who had experienced a
well-established donor and government support structure, were often 'ustrated due to the
abolishment of all these bene ts after 1989. This alone, however, probably would not have created
depression and sometimes even desperation in the early 1990s Rather, this mood was due to the
precarious food situation and the deaths of a large number of young people, probably 'om Aids.
Thus, the feeling of crisis was quite present in Kabompo.

The peak of the crisis was reached around 1992 (see Abb./Fig. 30). Thereafter some kind of
recovery could be observed (with the exception of the disease Aids). The producers had at least
gotten used to the new conditions, the cassava pest belonged to the past, the worst "drought" was
over and agricultural production was again on the increase. A comparison of the situation in the mid-
19705 with that of the early 19903 reveals that many "traditional" elements (e.g. cultivation of
cassava and groundnuts, trade with grasslands) experienced some form of revival, while others (eg.
hunting, wage employment) became less important. During this process "modern innovations" (eg.
ox-ploughs and carts, western drugs and inoculations) were accepted and merged with "old
traditions". Thus, crisis and development not only con icted with each other and produced set-
backs, but in some cases also led to better adjustments to local conditions. During the worst time of
the crisis many people experienced real hardships, while others were able to identify some kind of
"progress". And yet, although the peak of the crisis is over, today's living conditions appear as
modest as before and the arising new chances were all but satisfying.

The prospects for the near iture do not allow to assume any major alterations in Kabompo.
Neither a "catastrophe" nor a "nice, new Kabompo" can be expected. Rather gradual, sporadic and
o en only limited changes on the basis of "oscillations" will remain characteristic for this very remote
region. But spatial and social differences will become more important. In the medium or long term
young people may again decide to leave the district, but this time not to settle in urban areas, but in
one of the more central and agro-ecologically better equipped rural provinces ofthe country.
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"A 'ica is the new

con uent;

she is a focus

oftwentieth century

development."

(THE TIMES, 1211949, zit. nach SCI-IIFFERS 1967:1)

".„Africa has been abundantly blessed by nature, and its potential in human and mineral resources

gives it a commanding position in the vast family ofthe Third Worl ."

(CHI-BONNARDEL 1973 :1 1)

"Hat A 'ika noch eine Chance? Die achtziger Jahre waren das verlorene Jahrzehnt, die neunziger

scheinen schlimmer zu werden. Während Südostasien sich mit raschen Schritten entwickelt und La-

teinamerika stagniert, llt A 'ika zurück. Bürgerkriege, Korruption, Dürre und Aids verheeren den

Kontinent, zu Hunderttausenden sterben die Menschen an Hunger."

(ENTWICKLUNG UND ZUSAMNARBEIT 10/922)

E11: A: jM HRUNG UND EONZEPTIONELLE GRUNDLAGEN

l. AFRIKA (NER/INNEN) IN DER KRISE ?

Die oben ange ihrten Zitate mögen verdeutlichen, wie grundlegend sich binnen Jahrzehnten das

Bild Afrikas vom Ho 'nungs— zum Krisenkontinent wandelte.

Dieser Übergang vom Optimismus zum Pessimismus, oder manche nennen es Realismus, ist, so

könnte man antworten, nicht nur typisch ir A 'ika, sondern ‘n' weite Teile der "Dritten Welt" oder

gar der ganzen "Einen Welt", wie dies Verö ‘entlichungen von OPITZ (1985), “Die Dritte Welt in

der Krise", oder von JOHNSTON/TAYLOR (1989), "A World in Crisis", nahelegen. Doch scheinen

die Länder A 'ikas südlich der Sahara, die manchmal einer “Vierten Welt" zugerechnet werden, eine

besonders problematische Entwicklung zu durchlaufen.



|00000036||

2 A 1. AFRIKA (NER/INNEN) IN DER KRISE?

Trotzdem schlossen sich nicht alle der vorherrschenden afropessimistischen Sichtweise kommen-

tarlos an. Während sich die Existenz z.T. sehr besorgniserregender Erscheinungen in A ika südlich

der Sahara wohl kaum bezweifeln läßt, wird doch zunehmend Kritik an dem allzu hohen, häu g von

dubiosen Statistiken gestützten Generalisierungsgrad der Debatte laut, wie dies z.B. an den Aus ih-

rungen von WATTS (1989120 deutlich wird:

But a crisis of what exactly? It would be obscene to ignore the obvious fact that some parts of
sub-Saharan Africa ace extreme penury and hardship, indeed a crisis of survival. Nonetheless,
accounts of continental collapse and inert economies must be treated with a certain prudence if
not outright suspicion. In keeping with Mark Twain's celebrated remark, I believe that rumours of
Africa's death have been exaggerated, and that these apparently ubiquitous crises are pitched at a
level ofgenerality which geographers, anthropologists and historians should nd discomforting."

Die vorliegende Untersuchung greift diesen Rufnach Differenzierung aufund versucht ihm durch

eine Fallstudie aus Sambia, die nach den spezi schen Erscheinungsformen und Auswirkungen der

(vermeintlichen) Krise dort agt, entgegenzukommen.

Teil A legt hier jr die einleitenden und konzeptionellen Grundlagen: Beginnend mit einer Berte-

rung zu der in der Literatur vielfach zitierten "Ahkoppelung" Afrikas, befasst sich der Abschnitt 1.1

mit diesem in jüngerer Zeit als zentral erachteten Krisenphänomen auf globaler Ebene. Abschnitt 1.2

widmet sich dem mit der Krise A 'ikas verbundenem Komplex "Strukturanpassung", der als Krisen-

löser oder aber -auslöser heftig umstritten ist. In jedem Fall tri t zu, daß diese Reformen zum Syn-

onym ir die Wirtschafts- und Sozialpolitik der afrikanischen Staaten (und nicht nur dieser) aufstie-

gen. Angesichts der begri lichen Unschärfen in der gegenwärtigen Debatte um den Kontinent be-

müht sich Abschnitt 1.3 um eine Klärung des Terminus Krise unter Bezugnahme auf einschlägige

theoretische Überlegungen; hierbei werden auch entsprechende Anregungen aus der Geographie auf-

gegriffen. Der darauffolgende Abschnitt 1.4 bezieht sich auf verallgemeinerbare wissenschaftliche

Erkenntnisse über die (Überlebens-)Strategien von Menschen in A ika und inwiefern ihre Reaktio-

nen zur Überwindung von Krisen geeignet bzw. hinreichend sind. Diese (und weitere) Grundlagen

erlauben es, in Abschnitt 1.5 die a ikanische Krise grundsätzlich in Zweifel zu ziehen. Daraus wer-

den schließlich in Kap. A2 die zusammenfassenden Fragestellungen ir die empirische Analyse (Teil

B) abgeleitet.

1.1 Die (Zwangs-)Abkoppelung Afrikas

Die "Abkoppelung" oder “Marginalisiernng” Afrikas läßt sich in drei Dimensionen nachvollzie-

hen:

l. Die abnehmende wirtschaftliche Bedeutung: Zu den wesentlichen globalen Trends der vergan-

genen zwei bis drei Jahrzehnte zählte die Herausbildung der ökonomischen Triade Nordamerika,
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Westeuropa und Ostasien um die Pole USA, EG und Japan (s. Abb.1). Im Laufe dieses Prozesses

blieb Afrika als “das eindeutig schwächste Glied" (HOFMEIER/KAPPEL 1992:75) im globalen Sy-

stem zurück. Diese Tendenz läßt sich an den Entwicklungen im Welthandel sowie in bezug auf die

Direktinvestitionen ablesen. Obwohl beide Bereiche global insgesamt deutliche Zuwächse verzeich-

neten, gilt:

Lateinamerika/Lahr: America Asian/Asia Andere/Others
Argentinien Guatemala Bangladesch Papua Neuguinea
Bolivien Mexiko Pakistan Saudi Arabien
Chile Panama Philippinen
Kolumbien Paraguay
EI Salvador Venezuela

Andere/Others Asien/Asia Asian/Asia
Tschechoslowakei Indien Süd-Korea
Ungarn Sri Lanka Singapur
Polen Vietnam Taiwan
USSR

Af 'kaIAf _ Thailand' r| rlea

E3322?“ Ghana Warme
Latin America Marokko Fm
Brasilien

aus/in SCHAMP 1993: 535 (geringfügig verändert d. d. V./changed by author)

Abb. l: Dominante Buiehungen zwischen der Triade und bestimmten Entnieklunglän—
dem gemessen an Direktinvestitionen

Dominant relations between the three poles and speci c development countries in
terms ofdirect investments

- Während die Produktionsstruktur vieler afrikanischer Länder unverändert rohstofforientiert blieb,

stagnierte oder sank die Weltnach 'age nach diesen agrarischen und mineralischen Primärgütern.

Gleichzeitig nahm, mit der Folge des Preisverfalls, das Angebot aufdem Weltmarkt und damit die
Konkurrenz um Absatzmärkte immer stärker zu, wobei A 'ika Anteile an andere Weltregionen,

darunter Lateinamerika und Ostasien, verlor (SCHÖLLER 1992, ‚TAKOBEIT 1992). Auch lang-
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istig ist, einer Analyse der Ergebnisse der letzten GATT-Verhandlungen zufolge, wonach Afri-

ka der “große Verlierer" der Runde war, keine Änderung zu erwarten (ENGELS 1994a und
1994b).

- Auch im Wettbewerb um die Ansiedlung von multinationalen Konzernen oder anderen ausländi-

schen Betrieben waren die afrikanischen Länder mit wenigen Ausnahmen nicht nur anderen

Weltregionen unterlegen, sondern sogar eine Tendenz der Rückverlagerung war zu beobachten

(HALBACH 1993; JUNGNICKEL 1993; SCHAMP 1993; THRIFT 1989).

Anders noch als in den 70er Jahren jedoch, als in bestimmten Kreisen "Dissoziation" als eine

Strategie zum Aufoau eigenständiger Ökonomien und Gesellschaften diskutiert wurde (SENGHAAS

1979) und multinationale Konzerne durchaus als Symbole der Abhängigkeit und Ausbeutung galten

(vgl. FRÖBELi‘I-IEHNIRICHSKREYE 1977), gilt die passive Abkoppelung Afrikas heute eher als
problematisch, da sie nicht mit anderen, positiven Entwicklungsprozessen einherging (vgl. HAN-

SOI-IM/KAPPEL 1993:139).

2. Die abnehmende geo-politische Bedeutung: Die in der Literatur häu g zitierte, sich gegen En-

de der 80er Jahre herauskristallisierende "neue Weltordnung" läßt sich nach OSSENBRÜG—

GE/SANDNER (1994) charakterisieren durch a) die Au ösung der Ost-West-Dualität, b) eine Ver—

stärkung der Trennungslinien zwischen den "Zivilisationen" und Kulturen und c) eine neue, dezi-

dierte Form der Hegemonie des Nordens über den Süden. In der daraus entstehenden Konstellation

"geopolitisch—kultureller Kernräume der Zukun ", die sich z.T. mit der Ökonomischen Triade deckt,

spielt der größte Teil Afrikas südlich der Sahara keine Rolle (s. Abb. 2)”.

Verschiedene Beiträge heben aus den genannten drei Faktoren den Zusammenbruch der 0st-

blockländer als verursachenden Faktor jr die "neue Einsamkeit" A ikas (ZIEGLER 1994) hervor.

Denn ir die Staaten des Westens, z.B. die Bundesrepublik Deutschland, ergab sich im Vergleich zu

den Zeiten des kalten Krieges eine veränderte politische und wirtscha liche Interessenlage:

1) vgl. GALTUNG (1993:153-175)
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Geopelitisch-kuiturelle Kernräume der Zukunft] Die großen integratiensbiöckei"
Future geOlitical-cultural core regions The great bloeks of integration

Enhuurfi'design: SANDNER aualin ÜSSENBRÜGGEISANDNER 1994:6313 (geringfügig verändert d. d. VJehanged by author)

Abb. 2: Weltnrdnnngen: Geopolithch—kulturelle Kernriume der Zukunft null Geltung
und wirtschaftliche Integntionsrinme

War-Harriers: Megeopdüical-cul n mreregiomaccordingm Galtmgand
maria black(1b

'tdqdemtß thA ikadieGe ihrausdanOsaWeetmschehnmheim
GuMünkmhdmh am m mBezidimgmseh tmmdwahmmkönmEinwiah-mün-
täDaIBchhnddassichdsmindauop scheMacmdmkdefaMMsA hwmm
mümhvw dmsclnnctstwropewahnhnmLMekhlüchgdnwhucha chvümg
schwachmA 'ikaalsMarginaliezubehandein' (KUM'ANDUMBE III 1996:141)

Die Konsequenz bestand, einigen Amoren-mfolge, in einer Umlenkung internationaler Kapitel-

nieme und Solidarität (einschließlich der Entwickhmgshilfe) weg von der (alten) Dritten Weit und
A 'ikahinzu denehenniigenonbieekstantm”. Gleiclmeitig fand, wie z.B. inEmepaanderAsyhie—
hatte erkennbar wer, eine zunehmende Abschottung der reichen, z.Z. von wirtschaftlicher Rezmion

gekennzeichneten Luder gegenüber den Armen des sudens statt (DIPPEIHERZOG 1991; NU-
SCHELER 1992:1122; JAKOBEIT 1993:52).

2) Diese Bc lrdmmg oder Behauptung läßt sich durch Verlaufsdaten zur Höhe der augemhlten Enh ckiungshilfegel-
der nicht stützm: Im Gegenteil nahmen diese leistImgen nach e ‘iziellen Statistikm der Weltbank (“Eilmahmm aus
ü ‘mtlidia' Enhvickhmgshilfe“) nieht nur im Laufe der 80er Jahre bis in die Gegenwart hinein kmtinuierlich zu,
sondern die Linda A 'ikas südlich der Sahara zählen außerdem nach wie vor zu den Spitzenempfängem internatio-
naler Entwickhmgshiife (WELTBANK 1978-1995).
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3. Die zunehmenden sozio-ökonomischen Probleme: Viele sozio-ökonomische Indikatoren zei-

gen eine wachsende Kluft zwischen A 'ika und anderen Kontinenten an. Dies wird, um nur einige

Aspekte zu nennen, u.a. an folgenden Trends deutlich”:

an sinkenden, in den 80er Jahren im Durchschnitt sogar negativen Wirtscha swachstumsraten

(pro Kopf) (SUMMERSIHESTON 1991 :356f; WELTBANK l990:13,19), hinter denen sich eine

zurückgehende landwirtschaftliche und industrielle Produktion verbirgt; in bezug auf letztere

wird häu g von einem Phänomen der "De-Industrialisierung" oder, auf einen weiteren, auch auf

die In astruktur (s.u.) bezogenen Kontext, der "De-Kapitalisienmg" (s.u.) gesprochen;

am Verfall der staatlichen Infrastruktur, u.a. in den Bereichen Verkehr, Kommunikation, Bildtmg,

Gesundheit und Verwaltung;

an einer zunehmenden, sehr hohen Staatsverschuldung, die, gemessen an den Wirtscha sleistun-

gen des Kontinents, mittlerweile die höchste der Welt ist;

an vielerorts besonders ausgeprägten Problemlagen durch Krieg, Umweltzerstörung, Dürre und

Aids.

Es ist daher nicht erstaunlich, daß die Indizes für die Grundbedürfnisbe iedigung oder

"menschliche Entwicklung" - nachdem in den 60er und 70er Jahren durchaus Erfolge zu verbuchen

waren — heute wieder rückläu ge Tendenzen aufweisen und diese im weltweiten Vergleich insbeson-

dere die Länder A 'ikas auf die letzten Plätze verweisen (s. Abb.3). Besonders erschreckend ist die

weit verbreitete Unter- und Fehlemährung, vor allem bei Kindern.

Auch die Prognosen für die Zukunft sind nicht sehr ermutigend. So gehen Berechnungen davon aus,

daß die Wachstumsraten des Bruttoinlandsprodukts (pro Kopf) in den 90er Jahren durchschnittlich

nur etwa 0,5 % erreichen (WELTBANK 1990:19) und daß im Jahre 2000 die Hälfte der Bevölke-

rung A ikas südlich der Sahara unterhalb der Armutsgrenze leben wird (3. Tab. l). Damit würde

diese Region der Erdteil mit dem höchsten Anteil an Atmen sein.

3) Sofern keine weiteren Hinweise gegeben werden, vgl. zur foigenden Zusammenfassung insbesondere HOFMEIER
(1990); NUSCHELER (1992); SCHLICHTE (1994); WORLD BANK (1989). Die letztgenannte Veröfmtlichmg, ein
Weltbankbericht mit dem Titel "Sub-Saharan A ‘iea, From Crisis to Sustainable Growth“ bezeichnete TETZLAFF
(1991:118) damals als das "solidem: Dokument zur zahlenmäßig erfaßbaren Krise Afrikas".
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.1. __'

"i. ‘ iJ .. u e _ 4.‚ „xi '~‘ er 4:"wag-9* ihn? „ g- .
_I‘f f

I

1 1‘

Physische Lebensqualität/ .‚_‚ ‚ .
physical life quality

f: hohe OURIItBt/hlgh quallty

(geme55en an Lebenserwartung, " in“ ' ' -- - -
Kindersterblichkeit, Analphabetismus! “were Qual'tat/md'um many

in terms of life expectancy. - niedrige Qualität/Iow quality
Ghi1d mortality. illiteracy)

auafin DRAKAKIS-SMITH 1994:36 (verändert d. d. VJchanged by author)

Abb. 3: Weltkarte der "Physüchen Lebenaqualitit"
World map of "plwsical life qualiry"

Tabu l: MWhoAm“ in den Entwicklnplllderl

Anteil der Bewahrung unterhalb der Ar- Zak] der Armen (Mia)
um(‘56)

m 1985 1990 2000 1905 1990 2000

AIIeEL 31 30 24 1.051 1.133 1.107

SM] 52 49 37 532 562 51 1

Ostasie- 13 11 4 182 169 73

Afrika 5.8. 48 48 50 184 216 304

Naher Osten, 31 33 31 60 73 89
Nordafrika

Osteuropa 7 7 6 5 5 4

M+Ka blk 22 26 25 87 108 126

1) A]: Armu agrmze stgelegl wurde ein Pro-Kopf-Jahreneinkunmen m 370 8 der Kau n'aft van 1985;3111'
Basisda'l’reisevm l990würdedieArm1nsgrmzetmge hrbei4208 liegen.
Me: WELTBANK 1992:30 (nach RAVALLIONIDA‘ITICHEN 1992)
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NUSCHELER (1992:15) faßt seine Einschätzung der Situation zu einem düsteren Szenario zusam-

men:

"Die Redewendung vom 'verlorenen Jahrzehnt' tri ’t vor allem auf ASS" zu. Diese Region hat
sich nach allen Entwicklungsindikatoren nicht entwickelt, sondern zurückentwickelt. Sie geriet ins
Abseits und droht noch weiter ins Abseits zu geraten. Für die Bevölkerungsmehrheit geht es nur
noch um das Überleben, wobei Entwicklung allenfalls noch Überlebensfähigkeit unter einigerma-
ßen menschenwürdigen Lebensbedingungen bedeuten kann. 'Absolute Armut' ist die Negation der
Menschenwürde."

Die Frage nach den Ursachen der besonderen Marginalisierung des Kontinents liegt nahe. Ein

Blick in die Literatur vermittelt hierbei den Eindruck einer in doppelter Hinsicht unübersichtlichen,

sich z.T. auf unterschiedliche Ausgangsprobleme, Ebenen und Zeitpunkte beziehenden Diskussion.

Es wird im Rahmen dieses Überblicks nicht angestrebt, das komplexe Ursache-WirkungS-Ge echt

der verschiedenen internen und externen, historischen und gegenwärtigen Faktoren auf eine zu ie-

denstellende Weise zu entwirren und zu ordnen”, doch ist es möglich, an dieser Stelle einige An-

haltspunkte zu geben: Dem allgemeinen Trend der Theoriediskussion folgend, läßt sich auch in bezug

aufAfrika eine Abkehr von den Globaltheorien, eine Annähenmg der Positionen und dabei eine Wie-

derbelebung der Betonung interner Ursachen beobachten (vgl BOECKH 1992). Aus der möglichen

langen Liste werden im folgenden nur die wichtigsten Diskussionsstränge der jüngeren Vergangen-

heit herausgegri 'en:

Auf der Seite der internen Ursachen fanden politische Aspekte eine besondere Beachtung. Die

Debatte konzentrierte sich aufzwei Sachverhalte:

1. die Unzulänglichkeiten der staatlichen Wirtschaftspolitik, die charakterisiert war von einem hohen

Maß an Staatsinterventionismus, einer Bevorzugung des städtischen modernen Sektors, die Un-

terdrückung privater Initiative sowie eine Vernachlässigung der Land- und Exportwirtscha ";

2. die undemokratischen, o als repressiv und korrupt bezeichneten Herrscha ssysteme, die zu einer

ungenügenden Kontrolle der jeweiligen, sich o selbst bereichemden Regierungen, Staatsklassen

und Bürokraten ihrten.

4) ASS = Afrika südlich der Sahara
5) Entsprechende Versuche und Ursachenanalysen ndm sich u.a. in HANSOIM/KAPPEL (1993); HOFMEIER
(1990); O‘BRIEN (1991); UNITED NATIONS ECONOMIC COMMISSION FOR AFRICA (1989); WORLD BANK
(1989:1 ).
6) Dabei wird in einigen Verö ‘entlichungen, so auch von der Weltbank, darauf hingewiesen, daß die Verantwortung
für diese falschen Konzepte nicht nur bei den afrikanischen Regierungen selbst, sondern auch bei den ausländischen
Beate-n liege (WORLD BANK 1989:2).
7) vgl. hierzu ANSPRENGER (1992:7511); KABOU (1993); TETZLAFF (199l).
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Häu g erwähnt wird auch das in A ika mit jährlich mehr als 3% überdurchschnittlich hohe Be-

völkerungswachstum, das die lokal-ökologische Degradation beschleunige und die sozialen Lasten

der Älteren und des Staates erhöhe”.
Als Hauptargumente derer, welche die externen Faktoren betonen, lassen sich nennen:

l. Das koloniale Erbe, das eine strukturell tiefgreifende ökonomische, politische, soziale und kultu-

relle Deformation bedingt habe, wirkt bis heute nach.

2. Spätestens seit Beginn der ersten Ölkrise 1973 wurde die Entwicklung durch ungünstige, wesent-

lich von den reichen Ländern (mit-)bestimmte binnen— und außenwirtscha liche Rahmenbedin-

gungen geprägt. Diese waren gekennzeichnet von sich verschlechtemden Austauschbedingungen,

Protektionismus der Industriestaaten sowie einem sinkenden Kapitaltransfer aus dem Norden. Ei-

nigen Berechnungen zufolge kam es per Saldo sogar zu einem "perversen" (HOFMEIER

1990:13) Nettokapitalab uß, der wesentlich durch die im Rahmen von Strukturanpassungsmaß-

nahmen entstandene, die Enhvicklungshilfegelder wieder verschlingende hohe Schuldenlast” be-

dingt war (HANSOI-M/KAPPEL 1993 :22; HOFMEIER 1990:13).

Die Diskussion um die Krise A 'ikas und ihre Ursachen steht in einem untrennbaren Zusammen-

hang mit der Debatte um die sogenannten "Strukturanpassungsreformen", die von ihren Be irwor-

tern tendenziell als Krisenlöser, von ihren Kritikern dagegen eher als Krisenauslöser betrachtet wer-

den. Hieraufbezieht sich der nun folgende Abschnitt.

1.2 Stabilisierungs- und Strukturanpassungsprogramme als Krisenlöser und Krisen-
auslöser

Der Beginn der sogenarmten “Stabilisierungs—“ und “Strukturanpassungsprogramme“ in Afrika

südlich der Sahara läßt sich auf das Ende der 70er, den Anfang der 80er Jahre datieren. Sie entstan-

den zunächst auf Druck des Internationalen Währungsfonds (IWF) und der Weltbank, zunehmend

aber schlossen sich auch andere bi- und multilaterale Geber an, und schließlich stieg, nach der Inter-

pretation des Weltbankvertreters O'BRIEN (1991:37), auch die entsprechende Bereitschaft der afri-

kanischen Regierungen selbst. Anlaß zu diesen, häu g als "Roßlcuren'do’ bezeichneten Programmen

bot jeweils eine den allgemeinen Rahmenbedingungen unangepaßte, “wirtscha spolitische Konstella-

tion, die als 'non-sustainable‘, als auf mittlere Sicht nicht durchhaltbar bezeichnet werden kann"

(WOLFF 1991:5) und daher, wie anderswo gefolgert wird, eine "unveränderte Weiterführung der

8) vgl. hierzu DEUTSCHE GESELLSCHAFT FÜR DIE VEREINTEN NATIONEN (1993).
9) Noch 1990 wurde mehr als die Hälfte der langfristigen Kredite zu Marktkonditionen an die Länder Sub—Sahara—
A ikas mit niedrigem Einkommen vergeben (WOLFF 1991 :37).
10) so z.B. bei CHAHOUD (1988:61).
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gewohnten Entwicklungspolitik unmöglic " machte (BRANDT et a1. 1986H: 253). Die betroffenen

Staaten waren nicht mehr in der Lage, die De zite des Staatshaushaltes und der Zahlungsbilanz aus

eigener Kraft zu decken und daher gezwungen, sich an den IWF und die Weltbank zu wenden, um

den Staatsbankrott zu vermeiden. Die darau ain gewährten Kredite waren an Konditionen gebunden,

die auf die Wiedergewinnung einer "durchhaltbaren wirtschaftspolitischen Konstellation" zielten

(WOLFF 1991:6).

Diese Programme stellten anfänglich das hauptsächlich vom IWF vertretene Anliegen der

( nanzpolitischen) "Stabilisierung" in den Vordergrund, das wenige Jahre später durch das von der

Weltbank und anderen Gebern verfolgte Ziel des (wirtschaftlichen) "Wachstums" in Verbindung mit

struktureller Anpassung seine Ergänzung erhielt. Zu den wesentlichen Strategieelementen zählten:

Exportförderung und Diversi zierung der Exportbasis i.d.R durch nicht-traditionelle Agrarprodukte

(z.B. Blumen, Gemüse, Obst), Wachstum in den produktiven Sektoren (statt Verwaltung oder

Dienstleistungen), was in Verbindung mit der angestrebten ef zienteren Nutzung und Allokation

(lokaler) Ressourcen u.a. wiedennn zu einer Konzentration auf den landwirtschaftlichen Sektor und

damit auch den ländlichen Raum führen sollte. Zu diesem Zweck eingesetzt wurde ein weit gefä—

cherter Instrumentenkasten, dessen kleinster gemeinsamer Nenner Austerität und Liberalisierung

lautet: Reduzierung der Staatsausgaben, Freigabe der Wechselkurse und damit Abwertung, Abbau

von Zoll- und Handelsschranken, Abbau von Preiskontrcllen und anderen Marktregulierungen sowie

Entstaatlichung bzw. Privatisierung").

Bereits bis 1990 wurden in 32 von 45 Ländern südlich der Sahara derartige Strukturanpassungs—

programme durchgeführt (TAUBE 1992:4). Eine eindeutige Beantwortung der Frage, wie diese ge-

wirkt haben, ist aus methodischen Gründen schwierig (s.u.), doch sind folgende Trendaussagen

möglich: Wie bereits Abschnitt 1.1 zu entnehmen war, ist bis heute keine wesentliche Verbesserung

der allgemeinen Wirtschafts- und Lebensverhältnisse in A 'ika eingetreten. Zu diesem Resultat ge—

langen auch eigens aufdie Wirkungen der Strukturanpassungsreformen ausgerichtete, u.a. vom IWF

und der Weltbank selbst oder diesen politisch nahestehenden Organisationen durchgeführte Studien,

die schlußfolgern, daß insbesondere in Afrika südlich der Sahara die Ergebnisse sehr bescheiden wa-

ren und weit hinter den Erwartungen zurückblieben: Geringfügige Erfolge waren allenfalls in bezug

auf die makroökonomischen Indikatoren Zahlungsbilanz und Bruttosozialprodukt zu verzeichnen,

doch blieben dauerhafte und strukturverändemde Wirkungen aus (WOLFF 1991; UNITED NATI-

ONS ECONOMIC COMMISSION FOR AFRICA 1989). Jüngste Evaluierungsberichte der Welt-

ll) Zum Maßnahmenkatalog s. u.a. BORGUIGNON/MORRISSON (1992216); HANSOI-IM/KAPPEL (1993:7S );
RAUCH (1996:1751); WOLFF (1991 :S ).



|00000045||

ALAFRIKAOQERIDINEMINDERKRISE? 11

bank gelangen zu relativ positiven Ergebnissen, wonach sowohl eine Wachstumssteigerung als auch

Armutsreduzierung in den Ländern eingetreten ist, die ein stringentes Programm verfolgten (vgl.

ANDRESEN 1996:132; HUSAIN/FARUQUE 1994). Die Objektivität dieser Studien wurde jedoch

von Weltbank-Kritikern, die der Institution Schöniärberei vorwarfen, in Zweifel gezogen (vgl. JA-

KOBEIT 1995 :45). Nach WOLFF (1996) läßt sich allenfalls von einer "leidlichen Stabilisierung" in

einigen a ikanischen Ländern sprechen; insgesamt aber zieht er ein ernüchterndes Resümee:

"Man hat in Washington von den überoptimistischen Wachstumsprognosen, dem Vertrauen auf
die Eigendynamik des Privatsektors und der Hoffnung auf den Zu uß privaten Kapitals ir die
ärmsten Länder vorläu g Abschied genommen. Es bestehen auch kaum Illusionen darüber, daß
einige der ärmsten Länder nach 30 Jahren Projekthilfe und einer Dekade Strukturanpassung noch
- oder wieder - ganz am Anfang stehen, mit niedrigen Einschulungsraten, einer unzureichenden
Infrastruktur und einer schwachen öffentlichen Verwaltung." (ebd. 1996:1)

Es waren aber nicht nur, wie in dem obigen Zitat angedeutet, die bescheidenen makro-

ökonomischen Erfolge, die von Beginn an zu heftiger Kritik an den Programmen führten, sondern

auch die Art der Beziehung zwischen Nord und Süd und, mit Blick auf die Grundbedürfnisbe iedi—

gung, vor allem die negativen sozialen Auswirkungen insbesondere auf die "verwundbaren Gruppen"

Kinder, Frauen und Alte. Diese Erkenntnis ihrte zunehmend zu dem Ruf nach einer

"Strukturanpassung mit menschlichem Antlitz" (CORNIA et al. 1987).

Die Kritik ließ sich Ende der 80er Jahre - in Anlehnung an WALLER 1990 - vier Gruppen zu-

ordnen:

I. Die "Anti-Imperialisten" unterstellten dem IWF und der Weltbank, keine Krisenlösungsstrategie

zu verfolgen, sondern im Interesse der Industrieländer über das Instrument der Schuldendienst—

zahlungen Kapital aus dem Süden in den Norden transferieren zu wollen. Ein zweiter Strang

thematisierte vor allem, daß die Programme den Regierungen aufgezwungen würden und damit

die nationale Souveränität der betroffenen Länder ausgehöhlt werden)

2. Viel Aufmerksamkeit zog ein "alternatives", 1989 von der UN-Wn'tscha skommission in Addis

Abeba vorgelegten Konzept auf sich. In dem Papier wird argumentiert, daß die bisherigen Pro-

gramme zur Lösung der a 'ikanischen Probleme ungeeignet seien und sich diese im Gegenteil

verschärft hätten. Damit seien alle Erfolge der 60er und 70er Jahre, insbesondere mit Blick auf

die Sektoren Bildung und Gesundheit, hinfällig und die Ausgangsbedingungen für Entwicklung

wieder verschlechtert. Zwar wird die Notwendigkeit von Strukturanpassungen nicht bezweifelt,

wohl aber der eingeschlagene Weg. Die Hauptkritik des umfassenden, sich als "holistisch" verste-

henden "afrikanischen Papiers" richtete sich gegen den überall uniform angewandten neo-

12) vgl. hinzu verschiedme Aufsätze in PERIPHERIE (1988), Heft Nr. 33/34: 'Umkampite Souveränität".
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liberalen Rigorismus der Programme, der in Afrika angesichts gering ausgebildeter privater

Strukturen und begrenzter Binnen— und Exportmärkte unangemessen sei. Vorgeschlagen wird

daher eine selektive, direkte staatliche Intervention zugunsten umfassender wirtschaftlicher, ge-

sellschaftlicher und politischer Strukturveränderungen ("Adjustment with Transformation"), die

eine Be iedigung der Grundbedürfnisse sicherste t (UNITED NATIONS ECONOMIC COM-

MISSION FOR AFRICA 1989).

3. Auch vom IWF, der Weltbank und diesen politisch nahestehenden Organisationen wurden die bis-

herigen mangelhaften nanz- und wirtschaftspolitischen Erfolge“) sowie die häu g dokumen-

tierten negativen sozialen Auswirkungen anerkannt. Viele ihrer Vertreter gehen in dieser Hinsicht

jedoch von einem kurz— bis mittelfristigen Problem des Übergangs aus und davon, daß die

Smikturanpassungsprogramme die Voraussetzungen für eine langfristige Entwicklung und

"strukturelle Transformation" schaffen. Im Gegensatz zu den "Alternativen" schlagen die

"Systemverbesserer" daher keine grundsätzlichen Konzeptänderungen, sondern eine Reform vor:

u.a. die Verlängerung der Programmlaufzeiten, die Gewährung günstigerer Kreditbedingungen

einschließlich Um- und Entschuldungen und die Erweiterung des bisherigen Instrumentariums um

eine "soziale Dimension". Letzteres geschah in Form von sogenannten Sozialfonds (z.B. für ar-

beitsintensive Beschäftigungsprogramme), erhöhten Budgetansätzen für soziale Bereiche (z.B.

Bildung) und Erhebungen zur statistischen Erfassung der Auswirkungen der Programme auf die

Armen (WOLFF 1991:150."’
4. Die "politischen Reformer" fanden breite Unterstützung auch innerhalb der beiden letztgenannten

Positionen. Ihre Forderung nach einer stärkeren Kontrolle der Eliten durch das Volk entsprang

Analysen, wonach erstens die Regierungen in der Dritten Welt nicht den Willen zur UmsetZImg

von Reformen besaßen, da diese in erster Linie ihren eigenen Interessen zuwiderliefen und wo-

nach zweitens undemokratische Strukturen Entwicklung behindern.

An dieser Stelle scheint ein Hinweis auf die methodischen Schwierigkeiten bei der Evaluierung

von Strukturanpassungsmaßnahmen notwendig. Denn ihre Beurteilung ist nicht nur von den ge-

wählten Parametern abhängig, sondern außerdem würde die Unterstellung eines monokausalen Zu-

sammcnhangs zwischen Strukturanpassung und der nachfolgenden Entwicklung einer verkürzten

Sichtweise entsprechen; denn:

"Sie [die Stabilisierungs- und Strukturanpassungsprogramme, A.d.V.] sind Teil eines größeren
und vorher beginnenden Krisen-Zusammenhanges und als solcher nicht einfach zu isolieren Es
stellt sich auch die Frage, woran der Erfolg der SAP gemessen werden soll: an der Situation vor-

l3) vgl. hia'zu WOLFF (1991).
l4) Eine gute Zusammealfassrmg der Diskussion aus Sicht der Weltbank und der vorzunehmenden Systemverbosse-
rungen ndet sich in O'BRIEN (1991).
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her, an einem hypothetischen Zustand ohne Programm, an den erklärten Zielen von IWF und
Weltbank, an den lang- oder kurzfristigen Zielen der Länder, an einem hypothetischen 'besseren‘
Programm?" (HANSOHM/KAPPEL 1993:79)

Somit ist es letztlich trotz konkreter, auf die Programme zurückzu ihrender Veränderungen nur

möglich, von einer gemeinsam durch Krise und Strukturanpassung bedingten Entwicklung zu spre-

chenß). Weiter erschwert wird die Wirkungsanalyse dadurch, daß in den meisten Ländern die Struk-

turanpassungsmaßnahmen nur teilweise, zögerlich oder nach einem "stop—and-go"-Verfahren durch-

geführt wurden.

Im Laufe der Diskussion und der nachfolgenden Jahre näherten sich die Positionen an. Dies war

neben den erwähnten Systemverbesserungen vor allem erkennbar an einer Verständigung von Nord

und Süd (sowie der ihnen politisch nahestehenden Gruppen) auf die grundsätzliche Notwendigkeit

struktureller Anpassungen und dabei auch die ungefähre Zielrichtung. Diese bezog sich nun neben

der wirtscha lichen Umstrukturierung auch auf die politische Reorganisation. Die Vorstellungen von

dem, was Strukturanpassung bedeuten könnte, wurden immer komplexer: Nachdem die Leitlinien

der 70er Jahre "getting the policies right", Beginn der 80er Jahre "getting the prices righ "‚ Ende der

80er und zu Beginn der 90er Jahre "getting the institutions right" lauteten (vgl. MOORE 1993:1),

ndet sich im Weltbankbericht 1991 die Formel: "getting many things righ " (WELTBANK

1991 :3 l). Den dort aufgezeigten "Entwicklungspfaden" kann insofern besondere Bedeutung beige-

messen werden, als sie, vorangetrieben von der Weltbank, den beinahe weltweit verbindlichen, gro-

ben entwicklungspolitischen Kurs ir die 90er Jahre und vermutlich darüber hinaus aufzeigen:

1. Elemente eines markt eund chen Ansatzes:
- Investitionen in die menschliche Entwicklung (z.B. durch Bildung, Gesundheit, Familienpla-

Dung);
- Die Förderung binnen- und außenwirtscha lich wettbewerbsfähiger Unternehmen, um so die

Innovations- und Technologieverbreitung sowie die e iziente Verwendung von Ressourcen zu

erhöhen (z.B. durch Liberalisierung, verläßliche legale Regelwerke einschließlich gesicherter

Eigentumsrechte, Basis-In astruktur);

- Integration in den Weltmarkt zur Beschleunigung des ökonomischen Fortschritts (z.B. durch

Ö hung der Märkte in Industrie- und Entwicklungsländern);

15) So erfolgen z.B. der Abbau von Subventionen oder Entlassungen aus den Staatsbetrieben zwar zu einem be-
stimmten Zeitpunkt während des omziell als "Sn'uktm-anpassmrg" deklarierten Programms, doch ist davon auszuge-
hen, daß diese Situation angesichts der Zahlungsunfähigkeit vieler Staatm früher oder später quasi automatisch ein—
getreten wäre. Einige Autoren gehen sogar davon aus, daß sich die Auswirkungen der Krise ohne Kredite und Anpas-
sungssprogramme noch weit drastischer gezeigt hätten und daß deren negative Begleiterscheinungen nur deshalb so
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- Eine stabile makro-ökonomische Basis, d.h. eine ausgeglichene Zahlungsbilanz (u.a. durch

wirtscha iche Stmkturanpassungen, Steuerreforrnen, Privatisierung, überlegte Ausgabenpoli—

tik, Umschuldungen und Schuldenerlasse durch die Geber).

2. Die politische Reorganisation:
- Die Herbeiführung einer ausgewogenen Rollenverteilung zwischen Markt und Staat. Letzterer

soll nur dort aktiv werden, wo ersterer versagt oder keine ausreichende Steuerungs mktion

besitzt (Bildung, Gesundheit, Armutsreduzierung, Umweltschutz, Rechtsprechung, allgemeine

Verwaltimg).
- Die Scha ung demokratischer Strukturen zur Verbesserung der Regierungs- und Verwal-

tungskontrolle (u.a. durch Presse eiheit und die Gewährung des Rechts auf eie Meinungsäu-

ßerungen).

Während sich diese Maßnahmen in erster Linie auf Veränderungen in den Entwicklungsländern

beziehen, werden die Industrieländer, allerdings eher am Rande, aufgefordert:

- Handelsbarrieren abzubauen und ihre Märkte für Produkte des Südens zu ö 'nen;

- ihre Zahlungsbilanzen zu sanieren, um damit weltweit stabile nanzpolitische Bedingungen zu

schaffen;

- den Finanz uß in Form von Zuschüssen und Krediten zu erhöhen sowie Um- und Entschul-

dungen vorzunehmen;

- die obengenannten Reformen zu unterstützen;

- ein weltweit ökologisch verträgliches, nachhaltiges Wachstum zu fördern.

Die zentralen wirtschaftspolitischen Aspekte der 'ühen, "orthodoxen" Strukturanpassungen be-

hielten damit trotz konzeptioneller Weiterentwicklungen ihre Gültigkeit. Darüber konnte auch die

zunehmende Berücksichtigung der sozialen und ökologischen Dimension und die zusätzliche Auf-

nahme von weiteren Begri en und Attributen wie "Gleichheit", "Armutslinderung" und (ökologische

und ökonomische) "Nachhaltigkeit" neben "Stabilisierung" und "Wachstmn" nicht hinwegtäuschenm.

So gelangen nicht nur kritische Beobachter zu dem Ergebnis, daß die sozialen Abfederungspro-

gramme i.d.R. nur kurzfristige und punktuelle, nicht aber strukturelle Wirkungen nach sich zogen

(vgl CHAHOUD 1988; FUES/UNMÜSSIG 1988; HANSOHM/KAPPEL 1993:78;

KASCH/FREIBERG-STRAUSS 1996). Selbst Optimisten und eindeutige Be irworter von Struk-

turanpassungsprogrammen räumen ein, daß die Sondermaßnahmen von geringer Breitenwirkung wa-

groß sind, weil die Maßnahmen zu spät ergri 'en winden (z.B. BOURGUIGNONIMORRISSON 1992:1213 O‘BRIEN
1991:37t).
16) so z.B. die programmatischen Titel "From Crisis to Sustainable Growth” (WORLD BANK 1989) oder
"Stabilization, Growth, and Equity: The Narrowing Parameters ofDebate“ (NELSON 1993).
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ren und selbst in "erfolgreichen Anpassungsländem" die Fortschritte nicht ausreichten, um dort die

"Arrnutssituation grundlegend zu verbessern“ (ANDRESEN 1996: 132). _
Im Augenblick scheint es so, als sei damit zumindest konzeptionell der Übergang von einem stark

staatsinterventionistischen Entwicklungskonzept hin zu einem weitgehend marktorientierten Modell

vorerst und weitgehend abgeschlossen. Dieses entspricht Leitlinien, die sowohl in wirtschaftlicher als

auch politischer Hinsicht eine Annäherung an die Systeme westlicher Gesellschaften (vgl TETZ-

LAFF 1992.420f) bedeuten.

Diese Anpassung bezieht sich jedoch nicht auf das Ziel. Denn im Unterschied zu den 70er Jahren

gilt das Erreichen westlicher Wirtschafts— und Lebensstandards, die "nachholende Entwicklung“ für

Sub—Sahara-A 'ika nicht mehr als erreichbar und wird selbst die in den 80er Jahren angestrebte

Grundbedür iisbe 'iedigung nicht mehr überall für realistisch gehalten. Das Entwicklungsziel ir

Afrika südlich der Sahara lautet “Stabilisierung bestehender Lebensverhältnisse" (vgl. WOLFE

199143)”).

Innerhalb des gezeichneten Rahmens gibt es durchaus Streitpunkte um den richtigen Weg, die

sich vor allem auf die spezi sche Rollenverteilung zwischen Staat und Markt sowie das Tempo der

Umsetzung von Maßnahmen bzw. des Staatsrückzuges beziehen. Doch auch hier bahnen sich seit ei-

niger Zeit Annäherungen an. Aus der Erfahrung, daß allzu rigoros durchgeführte neoliberale Kon-

zepte aus vorher überregulierten nun "untersteuerte" Gesellschaften werden ließen und damit eher zu

einem Zusammenbruch als zum Neuaufbau von “Hrtscha sstrukturen führten und dabei außerdem

enorm hohe soziale Kosten nach sich zogen, scheint sich nun die Lehre von einem zeitlich etwas be-

hutsamer umzusetzenden Konzept der "gelenkten Marktwirtschaft" abzuzeichnen

(MESSNER/MEYER—STAMER 1995; vgl. WOLFE 1991:10f). Zusätzlich gerieten andere gesell-

schaftliche Akteure immer stärker in das Blickfeld, so daß heute häu g von drei wesentlichen Tra-

gern des Entudcklungsprozesses gesprochen wird: Staat, Markt und Nichtregierungsorganisationen

(vgl. MESSNER/MEYER-STAMER 199S).

Auch die Rolle der Geberländer in diesem Prozeß erfuhr eine Revision: Budgethilfen und die

Übernahme von laufenden Kosten stellen, anders noch ais in den 80er Jahrenm, kein of zielles,
l9)durch die Forderung nach (ökonomischer) Nachhaltigkeit geschaffenes Tabu mehr dar, sondern

l7) vgl. hierzu auch GTZ (1993: 160), die sich auf die Möglichkeiten der Technischen Zusammenarbeit und der Pro-
jekthilfe in der Dritten Welt bezieht: "Manchen mag die Perspektive, sich notfalls mit der 'Stabilisierung' einer durch
Armut gekennzeichneten Situation abzu nden, zu bescheiden erscheinen. Anderen mag auch solch eine Zielsetzung
bei den gegebenen Rahmenbedingungen noch vermessen vorkommen".
18) vgl. hierzu 1v.BRifmUNMUI-[L (1991:7), die vom "Totschlagargument Nachhaltigkeit" Spricht.
l9) De facto gehörten zwar Finanzierungsbeiträge o.ä. auch zum Instrumentarium der früheren Jahre (vgl. NEHLSEN
1993), doch werden entsprechende Möglichkeiten heute offiziell, offensiver und vor allem als langfristige Optionen
diskutiert.
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werden explizit, wie an einer Reihe von Vorschlägen und bereits tatsächlich umgesetzten Maßnah-

men deutlich wird, in Erwägung gezogen:

"Inzwischai haben auch IWF und Weltbank erkennm müssai, daß es ‘u’ die ärmstm Länder oh-
ne langfristige ö ‘entliche Finanzienmgsbeiträge nicht gehen wird" (WOLFF 1996:1)”.

Gleichzeitig soll den Nehmer-Staaten ein größeres Maß an Verantwortung in der Planung und

Umsetzung der Programme übertragen werden, um darüber eine höheres Maß an Identi kation und

Bereitschaft, ausgedrückt in den Begri ‘en ”ownership" und "commitment", zu erzielen (ebd.

1996:2). Angesichts der Konditionalisierung von Krediten ist jedoch anzunehmen, daß dieses Prinzip

nur begrenzt umgesetzt werden kann.

Bei Durchsicht der Literatur entsteht insgesamt der Eindruck, daß bei der Weltbank (und anderen

Gebem) ein Lernprozeß stattge mden hat, der zumindest auf der theoretischen Ebene zu einer ver-

besserten, d.h. vor allem stärker annutsorientierten und exibler gehandhabten Konzeption von

Strukturanpassungsrefonnen ihrte. Der Rahmen blieb jedoch weiterhin orthodox und neoliberal ge-

prägt (vgl. JAKOBEIT 1995). Frühere Programmgegner teilten ihrerseits zunehmend die Einschät-

zung, daß Strukturveränderungen notwendig sind. Die Kritiken können heute angesichts der be-

scheidenen Erfolge in Afrika sogar als überraschend verhalten bezeichnet werden. Es scheint richtig

zu sein, daß weitere Konzeptverbesserungen erforderlich sind, daß aber die realen Spielräume des-

sen, was machbar und erreichbar ist, äußerst begrenzt sind und daß die Verbindung von nachhaltiger

Stabilisierung, wirtschaftlicher Strukturanpassung, sozialer Verträglichkeit und politischer Reorgani-

sation ein Kunststück bleiben wird (vgl. HANSOI-M’KAPPEL 1993:7S ‘; JAKOBEIT 1992;

TETZLAFF 1992:4421). Doch wenn sich Kritiker (oder besser: Skeptiker) auf derartige Aussagen

beschränken, ohne konkrete Alternativen aufzuzeigen, so liegt die Vermutung von Ratlosigkeit nahe.

Denn, so WOLFF (1996:1):

"Es wird jedoch immer deutlicher, daß die Verbesserung der Rahmenbedingungen zwar oft eine
notwendige, in den meisten Fällen aber noch lange keine hinreichende Bedingung ist, um spürbare
Verbesserungen der Lebensverhältnisse lr die Bevölkerung zu erreichen."

Damit wird auf die Schwierigkeiten erfolgreicher Entwicklung und einen weiteren Bedarf an

"guten" entwicklungspolitischen Konzepten verwiesen.

20) Vgl. hierzu auch das Afrika-Papier des BMZ (1992) oder Vorschläge zu einer "Treuhandscha " bzw. "Globaler
Sozialpolitik" von MENZEL (1992).
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1.3 Überlegungen zum Krisenhegriff

Das Wort "Krise" ist ein Begriff der Alltagssprache. Er weckt i.d.R. negative Assoziationen und

wird beinahe synonym ir Problem, Verschlechterung, Kon ikt, Chaos, Katastrophe, Panik etc. ver-

wendet und zwar insbesondere dann, wenn Unsicherheit, ein Ge ihl der Bedrohung sowie eine ge-

wisse Hil osigkeit bestehen. Häu g wird eine Verbindung zu Natur- oder plötzlich auftretenden Er-

eignissen hergestellt, das Eintreten der Krise als Schicksal interpretiert und eilig nach einer Lösung

gesucht. Ein Blick in die einschlägige Literatur vermittelt jedoch eine durchaus di ‘erenzierte Be-

trachtung von Ursachen, Verlaufsformen und möglichen Ausgängen von Krisen, die nämlich einen

sehr unterschiedlichen Charakter annehmen können.

Nach den Beobachtungen von BÜHL (1988) besteht eine "Krise" häu g aus bloßer Rhetorik.
Diese wird allseits, sowohl von Regierenden als auch von der Bevölkerung, bereitwillig aufgegriffen,

da die Beschwörung einer "Krise“ dazu tendiert, von komplexen Zusammenhängen sowie von Ver-

antwortung abzulenken und darüber hinaus häu g zur Legitimation besonderer Lösungsmaßnahmen

verhilft. ROBINSON (1968:510) kritisiert, daß der Terminus beliebig auf Situationen und Inhalte

angewendet werde und daher ir den Aufbau von “rissen und die Analyse von sozialen Phänomenen

nicht sehr hil 'eich sei. Dem Begri ‘ kann somit ein potentiell verschleiernder Charakter angelastet

werden. Diese Warnung legt den vorsichtigen Umgang mit dem Wort nahe und dabei die Suche nach

genaueren Bestimmungskiiterien ir seine Verwendung und seinen tatsächlichen analytischen Gehalt.

Der Terminus stammt ursprünglich aus der Rechtsprechung (griech: krisis = Unterscheidung,

Urteil, Entscheidung in einem Streit) und wurde von dort in die Medizin übernommen (lat.: crisis =

Höhe- und Wendepunkt einer Krankheit) (BÜHL 1988: I). Eine allgemeine De nition lautet:

“Entscheidung, Wendepunkt, Allgemeine Bezeichnung ir die plötzliche Zuspitzung oder das
plötzliche Auftreten einer Problemsituation, die mit herkömmlichen Problemlösungstechniken
nicht bewältigt werden kann (z.B. Regierungskrise, Legitimitätskrise)." (FUCHS et a1. 1978:435)

Eine weitere, häu g zitierte, generelle Umschreibung stammt aus den ”Prison notebooks" von

GRAMSCI:

"The crisis consists precisely in the fact that the old is dying and the new cannot be born; in this
interregnum a great variety ofmorbid symptoms appear." (zit. nach WATTS 1989:1)

Diese De nitionen beschreiben “Krise" als einen Höhe- und Wendepunkt, dessen Ausgang noch
ungewiß ist: Es kann zwischen Leben und Tod, Krieg und Frieden, dem Fortbestehen oder Ver-

schwinden einer Organisation entschieden werden.
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Diese, von den betro 'enen Akteuren mit Bedrohung, Überraschung und Zeitdruck verbundene

Zuspitmng stellt aber nur einen, wenn auch besonders kritischen Abschnitt eines längeren Entwick-

lungsprozesses dar. Denn der Höhepunkt ist nicht allein das Ergebnis eines plötzlich eintretenden Er-

eignisses, sondern er ndet vielmehr seine Basis in bereits vorangegangenen Entwicklungen, die ein

derart an lliges System bzw. eine Struktur schufen, die plötzliche Ereignisse erst zur "Krise" werden

läßt:

I'DaB solche Umweltverändenmgen als Krisenereignisse erfahrm werden, liegt jedoch nicht nur
andreignissasmdedeaimgleidimMaßemnSyamdasebmmwangmdi ’e
renaierternnd variabler Problemverarbeinmgsstrulmtr aufgebauthat, um mit soldim Ereignisses:
audifer gwerdenmkönnm:WmnjedeUnsid1erheitmrK sewird‚istdas Systemfalsdior-
ganisien.“ (BÜHL 1988:16)

Ist die Krise überwunden, so kann eine gegenüber der vorherigen Situation veränderte

“Lebenswelt" entstehen (vgl. Abb. 4).

Krisenhöhe- und Wendepunkt/
peak of crisis and turning-point

d ngender
Handlungsbedarf/

5355 .‚Pro urgent need for schon

Lebenswelt I Lebenswelt II
mode of life 1 mode of life I]

I-
ausnn LOHNEHT1995 : 3 ( geringfügig verändert d. d. Vjchanged by author) Zeit/

time

Abb. 4: Die Krise als Wendepunkt
Crisis as a turning-point
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Wie stark sich die neue Situation von der alten unterscheidet, hängt von der Art der Krise, ihrer

Schwere oder Tiefe sowie den zur Verfügung stehenden Kontrollmechanismen und -reaktionen ab-

BUHL (1988:5811) unterscheidet mehrere, u.U. aufeinanderfolgende Formen von Krisen, die sich in
Anlehnung an Modelle aus der “Hungerkrisen-Forschung“ (s.u.) auch graphisch darstellen lassen

(vgl. Abb. 5):

| Zunehmende Schwächung „ ..
I des Systems durch Krisen/ Katastrophe

l
“Oszilletien”!
"oscillation" "catastrophe"

weakening of the system

_L through crises

\?|
i

Neue ggf. höhere oder
niedrigere Grundan-

| | fälligkeit für Krisen!
new. higher or lower

Grundanfälligkeit für Krisen!_ _ preneness
basic: proneness for crises

D"
auenn BDHLE 1993 : 23 (verändert d. n. v. in Anlehnung an BÜHL 19331 Zeit!
changed by author according to BUHL 1988) time

Abb. 5: Von der Krise zur Katastrophe
From crisis to catastrophe

- Gleichbleibende Zyklen, die strenggenommen keine "Krisen“ sind, in denen aber kritische Phasen-

übergänge oft als solche bezeichnet werden (z.B. zwischen Wutschattsaufschwung und

-rezession). Die negativen Auswirktmgen lassen sich durch kleinere Korrekturen auffangen. So-

lange der Zyklus eine ”harmonische Oszillation" mit konstanter Amplitude um eine Trendlinie

bleibt, ist er jedoch nicht leisenverdächtig.
- Handelt es sich jedoch nicht mehr um ein bloßes Auf und Ab, sondern um eine lang anhaltende

Depression oder eine sich vergrößernde Amplitude um eine Trendlinie, dann geht die zyklische

Krise über in eine ”Koordinationshise"- In diesem Fall werden das System und die Kontroll-
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struktur (z.B. die Regierung oder das Firmenmanagement mit ihrem Instrumentarium) noch nicht

in Frage gestellt, aber die Abstimmung der Parameter oder Systemelemente (z.B. Ausgaben, Ein-

nahmen, Personal) zeigt Mängel und erfordert eine neue Organisation.

- Erst wenn auch hierbei kritische Werte überschritten werden und die ganze Ordnung ins Rutschen

gerät, die Zielrichtung, die Grundwerte und die Legitimation des Systems in Frage gestellt ist,

verschärft sich die Lage zur "Strukturkrise": die Kontrolle der Leitungsorgane versagt, die einge-

setzten Instrumente greifen ins Leere. Größere Eingriffe sind notwendig, um die Systemstruktur

den veränderten Bedingungen anzupassen (z.B. der Austausch der Führung oder die Schließung

eines Unternehmens).
- Die Abgrenzung einer Strukturkrise von anderen Krisen ist schwierig, doch sollte hiervon nur die

Rede sein, wenn tatsächlich die Makrostabilität eines Systems bedroht ist. (ebd. 37f, 58E)

- Die "Überkrise" oder Katastmphe bezieht sich auf den Zusammenbruch eines Systems verbunden

mit einem völligen Kontrollverlust. Allerdings gilt die “Katastrophe" - wiederum strenggenom-

men - als Grenzfall ir eine krisentheoretische Analyse, da sie keinem sequentiellen Übergang von

einem Systemzustand in den anderen entspricht, sondern einem sprungha en Kollaps mit einer

nachfolgend sehr stark veränderten Lage.

Die neu entstandene Situation muß - vor allem langfristig - nicht notwendigerweise einer Ver-

schlechterung entsprechen, sondern jede Krise (nicht die Katastrophe, s.o.) beinhaltet grundsätzlich

auch eine Chance für die Verbesserung des Systems. Doch ist diese i.d.R. außerordentlich schwer zu

realisieren:

"Krisen sind und bleiben Zeitar höchster Gefahr." (ebd. 192)

Der erste Schritt, die Krise als Chance zu nutzen, besteht in ihrer adäquaten Analyse, um entspre-

chende Lösungen nden zu können. “Wichtig ist die Einsicht, daß eine Krise ungewöhnliche Aktivi-

täten verlangt, da sie sich durch ein "normales Weitermachen“ nur noch weiter verschlimmert. Häu g

jedoch bestehen die Reaktionen zunächst in einer Beschwichtigung und der Verlagerung von Ver-

antwortung nach außen; sofern dann doch Aktivitäten ergriffen werden, tendieren diese dazu, zu—

nächst immer die leichter erscheinenden, in kurzer Zeit lösbaren Probleme auszuwählen, so daß die

schwierigen Probleme aufgeschoben und verdrängt werden. Und selbst wenn der Wille zu einer ad-

äquaten Reaktion besteht, so ist diese oft durch die Begrenztheit an intellektuellen wie materiell-

energetischen Problemlösungskapazitäten gekennzeichnet. Je mehr aber eine Lösung verzögert wird,

um so radikaler wird die erforderliche Umorientierung (ebd. 192ff).

Die vorgenommene Klassi zierung und der geschilderte Ablauf kann verschiedene Aspekte be-

treffen: den menschlichen Körper, einen Betrieb, einen Verein oder einen ganzen Staat bzw. dessen
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wirtschaftliche oder politische Organisation. Allerdings betont BÜI-IL drei Kriterien, um eine beliebi-

ge inhaltliche Verwendung auf nur subjektiv gedachte Erscheinungen zu vermeiden: Der Krisenbe-

gri ‘ sollte sich erstens nur auf Systeme bzw. ( ir das Überleben) relevante Teilaspekte eines Ge-

samtsystems beziehen; zweitens verlangt eine seriöse Krisendiagnose nach einer Analyse auf der Ba-

sis möglichst objektiver Maßstäbe, und drittens sollte eine entsprechende Feststellung nur dann ge-

troffen werden, wenn sie - sofern dieses Kriterium anwendbar ist - auch von den Leidtragenden bzw.

Betroffenen selbst als solche empfunden wird; so z.B. setzt die Konstatierung einer

"Gesellscha skrise" eine entsprechende Wahrnehmung der Bevölkerung voraus (ebd. IOff, 58f).

Versucht man diese Erkenntnis auf die Dritte-Welt-Diskussion zu übertragen, so fallt zunächst

ein Zusammenhang mit Debatten der 70er Jahre auf. Das von den Dependenztheoretikern beschriec

bene Phänomen der "strukturellen Heterogenitä “ und der Prozeß der "Marginalisierung"

(SENGHAAS 1974, 1977) bezeichnet ein de zitäres, hemmendes und krisenanfälliges Modell sozio-

ökonomischer Entwicklung. Die damit charakterisierte Entwicklungsdynamik ihrte zwar in vielen

Ländern zu Verschlechterungen oder enttäuschten Erwartungen vieler Bevölkerungsgruppen, wurde

aber als solches lange, d.h. bis zum Zeitpunkt der "Verschuldungskn’se" Anfang der 80er Jahre, nicht

als Krise im obengenannten Sinne eines Wendepunktes oder Systemzusammenbruchs sichtbar.

In jüngerer Zeit nden sich in der geographischen Entwicklungsforschung Beispiele ir kri-

sentheoretische Verwendungen (vgl. BOHLE 1992; BOI-ILE/KRÜGER 1992; LOHNERT 1995).

Die Arbeiten, die sich auf die Entstehung und Erklärung von Hungerkn'sen konzentrieren, sind im

Kontext der vorliegenden Untersuchung nicht nur als Beispiel interessant, sondern auch insofern -

soviel sei vorweg genommen - als ir weite Teile Sambias Anfang der 90er Jahre eine Ernährungs-

krise konstatiert wurde.

BOI-ILE und LOHNERT vertreten - in ihren allgemeinen Grundsätzen von ähnlichen Überlegun-
gen geleitet wie BÜHL sie anstellt, allerdings konkret auf den Emährungssektor in Entwicklungslän-

dern bezogen - die These, daß eine Hungerkrise kein plötzliches Ereignis ist, sondern i.d.R. der Kul-

minationspunkt eines lang ’istigen, vor allem gesellschaftlichen Destabilisierungsprozesses, in dessen

Verlauf die "Verwundbarkeit" bestimmter Gruppen zunimmt und gleichzeitig die zur Verfügung ste-

henden Bewältigungsstrategien immer weniger greifen. Dabei lassen sich verschiedene Stadion unter-

scheiden (LOHNERT 1995:1230:



|00000056||

22 AI.AFRII(A(NERIINNEN)B\TDERKRISE?

l. Es besteht eine Basis-Verwundbarkeit durch strukturelle, lang istig wirkende Faktoren (z.B. Un-

gleichgewicht von Bevölkerung und Ressourcen; Macht- und Rechtlosigkeit), aber es besteht

noch keine akute Bedrohung. Die vorhandenen Strategien reichen aus, um den Status quo zu er-

halten.

2. Kurz 'istig auftretende Ein üsse (LB. der Verlust von Ver igungsrechten, saisonale Nahrungs—

mittelknappheit) führen zum Zustand der akuten Verwundbarkeit. Zusätzliche Bewältigungsstra—

tegien werden eingesetzt.

3. Weitere Ein üsse von außen (z.B. Dürre, Schädiingsbefall) können schließlich mit den zur Ver i-

gung stehenden Strategien nicht mehr aufgefangen werden und ihren dann zur "Hungerkrise".

4. An diesem Wendepunkt entscheidet sich, ob der Prozeß gebremst oder umgekehrt werden kann

oder ob die “Hungerkatastrophe”, der völlige Zusammenbruch des Nahrungssystems, mit ent-

sprechend lebensbedrohlichen Konsequenzen erfolgt.

Die oben erörterten allgemeinen und am Beispiel der Hungerforsehung dargestellten system— und

strukturtheoretischen Krisenkonzepte werden als Hintergrund auch für die vorliegende Untersuchung

in Betracht gezogen. Ist es gerechtfertigt, den Krisenbegri ‘ auf die Verhältnisse in Sambia und Ka-

bompo anzuwenden, und wenn ja, wie kam es zu dieser Zuspitzung?

1.4 (Überlebens-)Strategien in Krisenzeiten

Aus dem vorangestellten Kapitel geht hervor, daß der Ausgang einer Krise wesentlich von den

Handlungen der Akteure abhängt. Was wissen wir über die Strategien von Menschen in der Dritten

Welt und A 'ika im Umgang mit schwierigen Rahmenbedingungen? Welche verallgemeinerbaren Er-

kenntnisse gibt es über die ihnen zur Ver igung stehenden Problemlösungskapazitäten?

Kennzeichen der Strategien von Menschen in Afrika ist die gleichzeitige und/oder zeitlich aufein-

anderfolgende Kombination vieler verschiedener Wutscha saktivitäten und der damit einhergehen-

den sozialen Beziehungen. Daraus ergibt sich ein hohes Maß an sektoraler und regionaler Diversi -

zität und Flexibilität, das sowohl von den einzelnen Individuen als auch innerhalb der Kleinfamilie

oder einer Verwandscha sgruppe angewendet werden kann. Dieser Ansatz wurde unter dem Stich-

wort "Ver echtung", dem sich viele Studien der 70er und 80er Jahre widmeten, bekannt").
Die "Bielefelder Schule" betonte vor allem die Ver echtung zwischen dem Subsistenz- und

Marktbereich als ein hervorstechendes Charakteristikum von Ökonomien in der Dritten Welt. Denn

weder ist es heute angesichts einer weltweit fortschreitenden Marktintegration möglich, seine Exi-
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stenz nur über die Subsistenzwirtschaft zu sichern, noch reicht die Produktion für den Markt

undloder der Lohnarbeitsverdienst aus, um eine lebenslange Reproduktion zu gewährleisten. Diese

Bündelung von wirtschaftlichen Aktivitäten kann sich aufverschiedene Bereiche beziehen: die Lohn-

arbeit, die selbständige Arbeit in der Haus- und Landwirtschaft oder dem Handwerk etc. und dabei

auf den formalen und/oder informellen Sektor; innerhalb eines Bereiches, z.B. der Landwirtschaft,

können die Tätigkeiten den Anbau verschiedener Kulturen zusätzlich zur Groß- und Kleinviehhal-

tung umfassen. Auch die Verwendung bzw. Verteilung der Produkte kann viele Formen annehmen:

sie werden z.T. selbst konsumiert, z.T. gegen Bargeld oder Waren verkauft bzw. getauscht oder aber

an Verwandte und Freunde verschenkt.

Diese wirtschaftlichen Strategien stehen in einem engen Zusammenhang zum Aufbau und der

P ege sozialer Netzwerke. Horizontale (z.B. Familie, Nachbarn, Freunde) und vertikale (z.B. ein-

ußreiche Staatbedienstete, Chiefs) Beziehungen werden durch Kommunikation, gegenseitige Hilfe,

Einladungen zu Festen und Geschenke zu etablieren und zu erhalten versucht. Diese Netzwerke die-

nen nicht nur häu g der Durch ihrung gemeinsamer Geschäfte, sondern sie entsprechen vor allem

einer Sozialversicherung ir schlechtere Zeiten. So lassen sich, in Anlehnung an HERBON (1993),

viele der genannten Aktivitäten bereits als präventive Maßnahmen in einer u‚U. sehr lang dauernden

Periode, einer "phase ofcrisis anticipation", werten.

In der Realität ndet sich ein weites, durch ießende Übergänge gekennzeichnetes Spektrum von

Schwerpunktsetzungen in dem einen oder anderen Bereich sowie von Kombinationen verschiedener,

22). Diese lassen sich —je nach Bedarf exibel angewandter wirtschaftlicher und sozialer Strategien

nach RAUCH (1996) - in idealtypischer Weise eher subsistenz- bzw.- eher marktorientierten Syste-

men zuordnen. Während sich das erstgenannte durch Diversi zierung und eine stärkere Einbindung

in soziale Netzwerke auszeichnet, ist dieses i.dR stärker auf Spezialisierung, monetäre Beziehungen

und produktive Investitionen ausgerichtet (vgl. Abb. 6). Dabei ist davon auszugehen, daß es weder

den "reinen Subsistenz-", noch den "reinen Marktproduzenten" gibt.

21) Siehe ma. ELWERT (1980), ELWERT (I985), verschiedene Aufsätze in ELWERTIFETT (1982) sowie EVERS
(1988).
22) Vgl. hierzu im. MÜLLER (1989) der dies exemplarisch anhand einer Fallstudie aus Mali nachweist.
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Orientierung an Orientierung an Logik
Subsistenzlogik der Warenproduktion
* Diversi zienmg * Spezialisierung (z.T.)
* soziale Beziehungen ’l‘ monetäre Beziehungen
* soziale Investitionen * produktive Investitionenl 1‘

Notwendigkeit der Mischproduktion

TI I
De zitäre Subsistenzproduktion Unsichere, nicht zur Existenzsicherung

hinreichende Warenproduktion
(Marktproduktion, Lohnarbeit)

l
Ungünstige Rahmenbedingungen imd neue (Konsum-)Bedürfnisse

aus RAUCH (1996:103; verändert d.V.)

Abb. 6: Determinanten der Subsistenz- und Warenproduktion
Factors in uencing subsistence— and market-production

BRANDT et a]. (1986210311) gehen von einer "Destabilisierung der ländlichen Produktions— und

Sozialsysteme" und einem tendenziellen Verlust der Überlebensfahigkeit der Bevölkerung aufgrund

ökonomischer, ökologischer und sozialer Wandlungsprozesse aus. Viele Studien thematisierten den

Wandel von Strategien und die zunehmende Beein ussung von Wirtschaft und Gesellschaft durch

Markt und Staat im Entwicklungsprozeß. Dabei wurde tendenziell eine Verdrängung traditioneller

Werte und (Subsistenz-) Systeme festgestellt. Dieser Trend - so das Ergebnis von Untersuchungen —

ihrte zu einer Vernachlässigung von Strategien zur Aufrechterhaltung der "traditionellen Solidari-

tät" insbesondere auf Kosten der Armen und Schwachen. Auch der Anbau von lokal konsumierten

Nahrungsfrüchten wurde zugunsten von Markt üchten hintangestellt, um mit dem Verdienst häu g

unproduktive, prestigebesetzte Konsumgüter zu erwerben (ELWERT 1980 u. 1985; SPITTLER

1982). Feministinnen kritisierten vor allem die Rolle der Frauen in diesem Prozeß: sie würden

"hausfrauisiert", d.h. in wenig beachtete und unterbezahlte Bereiche abgedrängt und ir die Interes-
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